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  »Majestät-«


  Sir Lionel Lychfield, Dean des St.-Swithin-Spitals, verbeugte sich ehrerbietig und ausdauernd, bis sein Oberkörper fast den Boden berührte. Sein Gesichtsausdruck - den er tief durchdacht und sehr genau einstudiert hatte - sollte gleichzeitig Loyalität ohne Schmeichelei ausdrücken, Bescheidenheit ohne Servilität, Höflichkeit ohne Liebedienerei und die Selbstsicherheit des Engländers ohne einen Anflug von Impertinenz. Der Dean kam sich wie Sir Walter Raleigh vor, als dieser seinen Mantel für die Königin über den Schmutz breitete, glich jedoch, da er ein kleiner Mann mit kahlem spitzem Eierkopf war, eher einem Gartenzwerg, dem ein Rasenmäher in den Rücken stößt.


  »Als Dean der medizinischen Schule von St. Swithin habe ich heute die große Ehre und die angenehme Pflicht, Eurer Majestät untertänigst diesen goldenen Schlüssel zu überreichen, damit Eure Majestät dieses prächtige neue Spitalsgebäude, diese großartige, den höchsten Idealen der Menschheit gewidmete Leistung der Architektur allergnädigst eröffne.«


  Der Dean beugte sich noch etwas tiefer über seine ausgestreckten Hände, so daß er in Gefahr geriet, auf die königlichen Füße zu fallen.


  »Wir in St. Swithin, Majestät, sind stolz auf unsere ununterbrochene Tradition aufopfernder Arbeit für die Kranken, die wir hier im Norden Londons seit Ende des 16. Jahrhunderts leisten. Das Original des königlichen Stiftbriefes, noch immer in der Gründerhalle zu sehen, die von Inigo Jones erbaut worden sein soll, wurde dem Krankenhaus von einem Vorfahren Eurer Majestät, Königin Elisabeth I., überreicht. In Liedern und Geschichten priesen die loyalen Untertanen Eurer Majestät unser glorreiches Erbe der Tradition, oh, zum Teufel.«


  Es war die Stimme seiner Frau, die den Dean zu diesem ärgerlichen Ausruf veranlaßte. »Ja?« rief er zurück, »was ist los?«


  »Du hast Besuch, Lionel.«


  »Was, um diese Zeit? Es ist ja kaum sieben Uhr, und ich bin noch im Badezimmer. Soll denn ein Mensch nicht einmal das Recht auf eine ungestörte Morgentoilette haben?« Er stand, noch immer in vorgebeugter Stellung, auf einer Spitalswaage und war, abgesehen von einer vergoldeten wasserdichten Armbanduhr und einer großen Brille in Metallrahmen, splitternackt. »Was für ein Besuch?«


  »Der Spitalsgeistliche, Liebling.«


  »Du lieber Gott«, murmelte er unzutreffend, wenn auch schmeichelhaft.


  Der Dean richtete sich auf. Schließlich war er Arzt und sein Geist geschult, die dunkelsten diagnostischen Winkel der Spitalssäle in Sekundenschnelle zu durchleuchten. Daher war er auch sofort im Bild, was der Anlaß dieses frühen Besuches an einem sommerlichen Donnerstagmorgen sein könnte: In der Nacht war eine Persönlichkeit von nationaler Bedeutung in einem der Privatkrankenzimmer verschieden.


  Oder ein Patient saß im Pyjama auf einem Fensterbrett des zwanzigsten Stockes und drohte hinunterzuspringen. Oder die Studenten hatten schon wieder das Motorboot des Spitalsgeistlichen auf das Dach der Kapelle gestellt. Oder es war wieder der Streit mit dem römisch-katholischen Priester über die Qualität des Fisches, der den Patienten am Freitagabend serviert wurde, aufgeflammt. Oder der Kaplan kam, um den Dean zu bitten, am nächsten Sonntag in der Kapelle des Krankenhauses die Predigt zu lesen. Oder er brauchte Geld für wohltätige Zwecke. Alle diese Möglichkeiten fand der Dean höchst widerwärtig.


  »Und ich habe noch keinen Bissen gefrühstückt«, beklagte er sich im stillen, während er einen gelbseidenen Morgenrock anzog und seine Füße in ein Paar rotkarierte Pantoffeln steckte. »Als wäre meine Verantwortung, für das körperliche Wohl der Patienten zu sorgen, nicht groß genug. Der verdammte Kerl könnte wenigstens für ihr Seelenheil sorgen, ohne mich in aller Herrgottsfrühe zu belästigen.« Laut sagte er: »Gut, gut. Ich komme.«


  Er eilte hinunter. Sein Haus, groß und hübsch, in einem etwas vagen Georgianischen Stil erbaut, schloß unmittelbar an die alte Mauer von St. Swithin an und war das mittlere von drei gleichartigen Häusern. Man hatte sie vor kurzem auf dem Platz der ehemaligen Infektionsabteilung errichtet; mit der Entdeckung der Antibiotika war sie überflüssig geworden. Die drei Häuser wurden an verdiente Mitglieder des Professorenkollegiums vermietet, um diese in dringenden Fällen bei der Hand zu haben. Der außerordentlich sparsame Dean wußte die billige Miete zu schätzen, es irritierte ihn jedoch, daß die geographische Lage des Hauses ihn zu einem bequemen Opfer für jedes Spitalsmitglied machte, das etwas auf dem Herzen hatte.


  Die Treppe führte zu einem kleinen Vorraum, von dem aus man das Wohnzimmer betrat. Es war ein gemütlicher Raum mit einem Erkerfenster, bequemen und leicht abgenützten Möbeln, Bücherregalen und einer Vitrine, wo die Pokale standen, die der Dean als Student gewonnen hatte. Kaplan Osbert Nosworthy unterzog soeben ein Bild von St. Swithin im 18. Jahrhundert - angeblich von Canaletto - einer kurzsichtigen Prüfung.


  »Guten Morgen, Padre«, begann der Dean mit gespielter Munterkeit. »Herrlicher Tag, nicht wahr? Der Juli kann oft so enttäuschend sein. Nichts als Regen und Hagel, die der Ernte und so weiter schaden. Sie sehen gut aus. Wirklich sehr gut. Hoffentlich keinerlei Beschwerden? Kann ich irgend etwas für Sie tun?«


  Etwas an dem Kaplan, einem älteren beleibten kinnlosen Herrn mit einem unordentlichen weißen Haarkranz um das rosige Haupt, schien dem Dean ungewöhnlich. Wenn der Kaplan in St. Swithin die Geschäfte Gottes besorgte, trug er gewöhnlich einen gelblichen Stehkragen, eine schwarze Halsbinde, die Erinnerungen an ungezählte Suppen aufwies, und einen grauen Fischgrätenanzug, den der Dean schon oft als gesundheitsgefährdend hatte verheizen wollen. Heute abend trug der Kaplan ein kariertes Hemd,


  eine rot-goldene Krawatte, eine alte Tweedjacke und graue Flanellhosen, wie sie vor zwanzig Jahren modern gewesen waren. In der Hand hielt er einen Strohhut.


  »Ach, Sir Lionel«, begrüßte ihn der Kaplan herzlich. »Ich fürchte, ich habe Sie bei der Morgentoilette gestört. Bitte tausendmal um Vergebung.«


  »Macht nichts. Obwohl man um diese Tageszeit natürlich immer in Eile ist. Leider habe ich nur einen Augenblick Zeit.«


  »Ich wollte mich unbedingt noch von Ihnen verabschieden.«


  »Sehr freundlich von Ihnen.« Der Dean streckte die Hand aus. »Also... Auf Wiedersehen.«


  »Ich versuchte Sie die ganze Zeit im Spital zu erwischen. Seit Wochen schon, wenn nicht Monaten. Ich glaube, ich hatte nicht einmal das Vergnügen, Ihnen zu Ihrer Erhebung in den Adelsstand zu gratulieren. Sooft ich in Ihr Büro kam, hörte ich von Ihrer Sekretärin, Sie wären in einer Komiteesitzung, Sie hätten ein Konsilium oder seien eben ausgegangen.«


  »Tatsächlich?« Der Dean preßte ungeduldig die Fingerspitzen zusammen. Noch immer wußte er nicht, warum der Kaplan auf einmal beschlossen hatte, ihn aufzusuchen. Nosworthy war schon Kaplan von St. Swithin gewesen, als der Dean noch Medizin studierte - er sah damals ebenso alt aus wie heute und trug, soweit der Dean sich erinnern konnte, denselben grauen Anzug. Doch abgesehen von »Fröhliche Weihnachten« hatte Sir Lionel kaum jemals ein Wort mit ihm gewechselt. Eigentlich wußte er gar


  nicht, was ein Geistlicher in einem Krankenhaus zu suchen hatte. Vermutlich verbrachte der Kerl seine Zeit damit, die Schwerkranken zu erheitern und darauf zu achten, daß die Spitalsbibliothek die entliehenen Bücher zurückerhielt. »Es war sehr freundlich von Ihnen, mich zu besuchen.« Der Dean öffnete die Tür des Wohnzimmers.


  Kaplan Nosworthy machte jedoch keine Anstalten zu gehen. »Ich versichere Ihnen, daß ich gern zu einer passenderen Stunde gekommen wäre, aber mein Zug geht ziemlich früh.« Der Dean nickte vage in Richtung des Fensters, durch das die Morgensonne ins Zimmer strahlte. »Sie haben gutes Reisewetter.«


  Plötzlich sah der Kaplan ganz unglücklich drein. »Das macht mir den Abschied noch schwerer.«


  »Wirklich? Ich wäre glücklich, jetzt Ferien machen zu können. Dieses Jahr wird für mich kaum mehr herausschauen als ein, zwei Tage im November. Mit dieser nicht enden wollenden Arbeit an dem neuen Gebäude. Und natürlich die Königin.«


  »Ich fürchte, Sie mißverstehen mich. Ich gehe endgültig. Ich trete in den Ruhestand.«


  »Mein lieber Padre -« Der Dean schüttelte ihm kräftig die Hand. Jetzt, wo nicht mehr die Gefahr bestand, den Mann jemals wiederzusehen, war er von geradezu überströmender Herzlichkeit. »Das Spital wird nicht mehr das sein, was es war.«


  »Ich habe in einer Pension an der Peripherie von Whitstable ein Zimmer gemietet. Dort werde ich wohl meine restlichen Tage verbringen.« — »Sie gehen, lieber Kaplan, und die Königin kommt.«


  Der Kaplan schüttelte den Kopf. »Es ist sehr traurig. Ich hatte gehofft, noch ein paar Wochen bleiben zu können, um das große Ereignis mitzuerleben. Doch mein Bischof war unbeugsam. Nicht umzustimmen. Ich hatte sogar den Eindruck, er sei der Meinung, daß ich schon viel zu lang in St. Swithin gewesen wäre. Der Bischof gehört zu den Progressiven, wissen Sie. Er wird eine Menge Staub aufwirbeln.«


  »Ich bin überzeugt, daß Whitstable Ihnen gefallen wird. Im Winter ist es vielleicht ein wenig rauh.« Energisch führte der Dean seinen Besucher zur Haustür. Er wollte um jeden Preis vermeiden, in den subtilen Komplex der Kirchenpolitik hineingezogen zu werden. »Sie müssen mir ein paar Austern schicken.« Der Kaplan sah ihn verständnislos an. »Von Whitstable. Dort gibt es doch überall Austern, nicht? Ich liebe Austern, aber in einem Londoner Restaurant kann man keine bestellen. Viel zu teuer. Ich nehme an, Sie werden die Austern einfach am Strand aufklauben.« Der Dean schüttelte nochmals seine Hand. »Passen Sie gut auf sich auf. Und sehen Sie zu, daß Sie einen netten Kassenarzt bekommen.«


  Auf der Treppe zur Eingangstür blieb der Kaplan stehen. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen meinen Nachfolger nicht vorstellen konnte. Unsere Wege haben sich irgendwie nicht gekreuzt. Er ist viel jünger als ich - natürlich. Ein Mr. Becket. Thomas Arnold Becket. Der Bischof scheint große Stücke auf ihn zu halten.«


  Der Dean traf Anstalten, die Tür zu schließen. »Bin sicher, daß ich gut mit ihm auskommen werde.«


  Der Kaplan setzte seinen Strohhut auf. »Gott segne Sie, Sir Lionel.«


  »Und... äh, Sie auch. Leben Sie wohl.«


  Während der Kaplan schwerfällig die vier Steinstufen hinunter auf den Gehsteig schritt, schüttelte er den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Der Dean glaubte das Wort »Austern« zu hören.
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  »Man hat den alten Nosworthy anscheinend hinauskomplimentiert.«


  Der Dean ging die paar Stufen hinunter, die von dem Vorraum in die große helle Küche führten; sie lag im Hinterhaus, auf gleicher Ebene mit einem kleinen Garten voller Sommerblumen. Der gepflegte Rasen endete an einer hohen Backsteinmauer, die seit Jahrhunderten die Grenze des Spitals gebildet hatte. Jetzt aber wurde sie von einem strahlend neuen Glas- und Betonturm von dreißig Stockwerken überragt, der, wie Sir Lancelot Spratt, des Deans Nachbar zur Linken, klagte, dessen Rosen ruinierte.


  »Aber warum er am frühen Morgen hereinplatzen muß, um mir das mitzuteilen, begreife ich nicht«, fügte der Dean hinzu.


  Seine Frau Josephine, in einem grünen Hauskleid, sah vom Herd auf. Sie war wesentlich jünger als er, freundlich, mit grauen Augen, weichen Lippen und einem üppigen Busen. »Das mußt du doch wissen, Lionel? Samantha und alle anderen Mitglieder der >Liga der Freunde von St. Swithin< haben eine Sammlung veranstaltet, um ihm einen gravierten Silberteller zu schenken. Ich habe fünf Pfund vom Wirtschaftsgeld gespendet.«


  »Fünf Pfund?« Der Dean setzte sich auf einen Hocker vor den mit einer rosa Kunststoffplatte belegten Küchentisch und schlug seinen Morgenmantel um die mageren Schenkel. »Warum muß die >Liga der Freunde von St. Swithin< Nosworthy mit Silber ausstatten? Ich dachte, ihr kümmert euch hauptsächlich darum, ob die Patienten ihr Testament richtig aufsetzen und genug Obst bekommen und solche Sachen.«


  »Lionel, in letzter Zeit scheinst du morgens immer schlecht gelaunt zu sein. Du solltest doch wissen, daß die Liga seit Jahren für die Spitalskapelle verantwortlich ist. Und seit Samantha Dougal den Vorsitz übernommen hat, ist es sogar eine sehr aktive Verantwortung geworden.«


  Der Dean schwieg. Josephine hatte schon des öfteren bemerkt, daß er einsilbig wurde oder das Thema wechselte, wann immer sie seine Schwägerin erwähnte. »Nun, ich bin nicht unglücklich, Nosworthy gehen zu sehen. Möchte nicht wissen, wie viele Infektionen er mit diesem Anzug übertragen hat. Außerdem verstehe ich persönlich überhaupt nicht, wozu das Spital einen Geistlichen braucht. Die Leute könnten doch endlich einsehen, daß die moderne Medizin eine rein wissenschaftliche Angelegenheit ist. Wir haben seit den Tagen des Schwarzen Todes zweifellos einige Fortschritte gemacht.«


  »Sicher ist es für moderne und wissenschaftlich eingestellte Ärzte wie du ein großes Ärgernis, daß die Patienten darauf bestehen, die gleichen Menschen zu bleiben, die sie immer waren.«


  Der Dean brummte. »Jedenfalls habe ich es meinen medizinischen Kenntnissen und nicht einem sentimentalen Gerede am Krankenbett zu verdanken... oder werde es im Herbst zu verdanken haben, wenn alles gutgeht, daß ich... die Stellung... du weißt, was ich meine.« - »Oh, Lionel!« Josephine sah ihn auf einmal bewundernd an und drehte gleichzeitig den Schalter unter einer dampfenden Pfanne ab. »Wie wundervoll das sein wird - >Sir Lionel Lychfield, königlicher Hofarzt<.«


  »Natürlich ist es eine Stufe weniger als Leibarzt der Königin«, protestierte der Dean bescheiden. »Der königliche Hofarzt muß den Buckingham-Palast vermutlich durch die Hintertür betreten. Ich fürchte, daß man damit beginnt, Diener, Kutscher und solche Leute zu behandeln. Aber es ist eine ungeheure Ehre, die, wie alle Ehren in diesem Land, natürlich weiterführen können.«


  »Zum Haupteingang?«


  Doch der Dean hörte nicht mehr zu. Im Geist sah er sich genau in einer Woche, nächsten Donnerstag, um halb ein Uhr: in einem makellos gebügelten Cut, Gardenie im Knopfloch, und auf einem roten Samtkissen in seinen Händen der goldene Schlüssel. Rund um ihn in der großen marmorverkleideten Halle des neuen St.-Swithin-Traktes waren Lords und Ladies versammelt, ärztliche Kapazitäten aus dem Gesundheitsministerium, ernst blickende Professoren in prächtigen Roben, die teuersten Ärzte des Landes und die prominentesten Mitglieder des Rotary-Klubs. Seine Ansprache war noch nicht ganz richtig, das mußte er zugeben. Zwar konnte er sie seit Wochen auswendig, doch mußte die Modulierung noch perfektioniert, elegante Kunstpausen, subtile Hervorhebungen eingelegt werden.


  »Dein Ei, Liebster.«


  »Danke, Majestät.«


  »Lionel! Versuch doch einmal, ein wenig mehr in .derselben Welt zu leben wie wir anderen Sterblichen.«


  Der Dean öffnete die Zeitung und fuhr bestürzt zusammen. »Apropos Samantha, ich sehe, dein Bruder hat einen neuen Roman veröffentlicht.«


  Josephine saß ihm gegenüber. »Ja, er behauptet, heutzutage beginnt die Weihnachtssaison der Verleger schon während der sommerlichen Hitzewellen - wie der Fußball.«


  Der Dean las vor: »In >Die Bordelle des Geistes< verurteilt Auberon Dougal mit aller Schärfe die gegenwärtige Einstellung zu Sex und Materialismus. Als neuer Messias ruft er nach der Wiederentdeckung der menschlichen Würde und fordert die Menschen auf, das Heil im eigenen Selbst zu suchen. Je mehr die Philosophie des Autors sich ausbreitet, desto seichter wird sie.« Der Dean blickte auf. »Eher bösartig, nicht?« Und fuhr zu lesen fort: »Man kann sich bereits Mrs. Samantha Dougal vorstellen, wie sie auf dem Fernsehschirm für die Philosophie ihres Mannes wirbt.«


  »Auberon sagt, die Kritiker seien alle eifersüchtig auf ihn.«


  »Wenigstens verstehen sie, was er schreibt. Ich nicht.«


  »Auberon ist ein Intellektueller, Liebling«, sagte Josephine sanft.


  »Und ich offenbar nicht? Niemand, der seinen


  Verstand dazu gebraucht, etwas Nützliches zu tun, gilt als Intellektueller. Auberon gibt mir immer das Gefühl, ich sei ein Installateur mit übelriechendem Atem und einer stinkenden Lötlampe.« Er drehte sich um, weil jemand das Zimmer betrat. »Faith, mein Liebling! Gut geschlafen? Sicher vermißt du die Schulglocke und das kalte Morgenbad?«


  »Guten Morgen, Mama, guten Morgen, Papa. Ja, nach einer Rückkehr von Horndean Hall ist der erste Morgen immer herrlich.«


  Der Dean lächelte zärtlich und tauchte eine Schnitte seines bebutterten Schwarzbrotes in das leuchtende Eidotter. Seine siebzehnjährige Tochter gehörte zu den wenigen Lebewesen, denen es gelang, bei einem emotionell so zugeknöpften Menschen, wie er es war, Gefühle hervorzurufen. Sein Sohn George hatte ihn sehr erstaunt, als er das reichste Au-pair-Mädchen Londons heiratete und sofort ins Jet-Set aufstieg, vor allem da der Dean den Jungen in den Entwicklungsjahren als schwachsinnig abgeschrieben hatte. Seine ältere Tochter Muriel war jetzt in St. Swithin Assistentin Professor Oliphants. Ohne Zweifel hatte sie die Intelligenz ihres Vaters geerbt, doch leider auch seine Nase und seine Ohren. Bei Faith aber hatte er - obwohl ihre Intelligenz, verglichen mit der seinen, die Rückkehr zur Norm sehr deutlich zeigte -das Gefühl, daß seine Gene und die seiner Frau außerordentlich gut gemischt waren - unbestreitbar ein gelungener Wurf.


  Faith setzte sich zu Tisch. Sie war schlank und hübsch, hatte große blaue Augen, ein zartes Kinn, eine Figur von geometrischer Ausgewogenheit und ein überaus bescheidenes Benehmen - was der Dean bei einem Mädchen ihres Alters ungewöhnlich und bemerkenswert fand. »Ich nehme an, du bist froh, Miss Clitworth’ Institut zum letztenmal gesehen zu haben?« fragte er sie liebevoll. »Horndean Hall kam mir immer wie ein Ort vor, wo alles regelrecht desinfiziert wird - einschließlich der Gedanken der jungen Mädchen. Die Kosten waren natürlich ruinös. Allerdings glaube ich, daß es in diesem Land der Höhepunkt des Snobismus ist, seine Kinder in eine kostenlose Schule zu schicken, wenn man es sich leisten kann, sie in eine Snob-Schule zu geben.« Er schleckte seine mit Ei bekleckerten Finger ab. »Direkt komisch, sich vorzustellen, daß du kein Schulmädchen mehr bist.«


  »In dieser schrecklichen Uniform hat sie schon seit Jahren lächerlich erwachsen ausgesehen«, sagte Josephine.


  »Natürlich muß man sagen, daß das, was in Horndean Hall heute erlaubt ist, zu meiner Zeit für skandalös gegolten hätte. Unsere Freiheiten beschränkten sich einzig und allein auf eine Extraportion Himbeereis an Samstagen. Damals gab es allerdings bloß Jungen und Mädchen, die mit einemmal zu Männern und Frauen wurden, und nicht diese lächerlichen Komplikationen mit Teenagern — «


  »Bitte, Lionel. Nicht schon wieder deine Begrüßungsansprache an die neuen Studenten.«


  »Dessen ungeachtet, Faith -« Der Dean hielt eine Schnitte tropfendes Brot vor dem Mund wie einen


  Spargel, »wirst du dir jetzt überlegen müssen, was für einen Beruf du ergreifen willst.«


  »Ich weiß es schon, Papa.« Sie hatte seit kurzem die Gewohnheit angenommen, mit einer heiseren, feierlich getragenen Stimme zu sprechen, so daß auch die Bitte um zwei Stück Zucker etwas Dramatisches bekam. Der Dean fragte sich, ob etwas mit dem Kehlkopf seiner Tochter nicht in Ordnung sei; vielleicht sollte man einen Halsspezialisten konsultieren.


  »Wirklich? Was?«


  »Ich will der Menschheit helfen.«


  Mit einem energischen Schlag öffnete der Dean sein zweites Ei.


  »Sehr lobenswert. Zwar hast du leider ausschließlich die Prüfungen in Handarbeiten und Kochen bestanden, und heutzutage müssen selbst die Pflegerinnen im St. Swithin ihre Ausbildung hochqualifiziert absolvieren. Mir ist es allerdings völlig unbegreiflich, wozu man akademische Qualifikationen braucht, um jemanden bequem auf die Leibschüssel zu setzen. Der Himmel weiß, was Florence Nightingale davon gehalten hätte. Wahrscheinlich eine Modesache. Was war dein Lieblingsgegenstand?«


  »Bürgerkunde. Miss Clitworth brachte uns alles über die Welt bei.«


  »Hm. Nun, ich werde veranlassen, daß du dich im St. Swithin nützlich machen kannst. Um sozusagen in die Abteilungen hineinzuriechen. Du kannst damit beginnen, die Königin zu sein.« Faith blickte erstaunt auf. »Morgen um punkt neun Uhr halte ich eine Probe der Eröffnungszeremonie ab. Du wirst Ihre Majestät darstellen.« Er trank den letzten Schluck Kaffee und stand auf. »Die Arbeit. Die vielen Vorbereitungen! Es bleibt mir kaum mehr ein Augenblick Zeit, um die Kranken zu behandeln. Hast du in Horndean Hall vielleicht irgendwelche Witze gehört? Natürlich anständige Witze, aber trotzdem komisch? Nein?«


  »Sicherlich kursieren in St. Swithin Dutzende anständige Witze«, schlug Josephine vor.


  »Möglich. Aber leider gehöre ich nicht zu den Leuten, denen man Witze erzählt«, schloß der Dean betrübt und ging hinauf.


  In seinem Schlafzimmer zog der Dean hellrote Strumpfhalter und ein Paar grüne Socken an. Seine Gesichtszüge trugen noch immer den Ausdruck Sir Walter Raleighs, ergänzt durch ein feines Lächeln, das Respekt, aber keine Unterwürfigkeit ausdrückte. »Eure Majestät sind zu gütig.«


  »Das war eine sehr amüsante Geschichte, Sir Lionel.«


  »Ich bin zutiefst dankbar, daß sie Eurer Majestät Gefallen gefunden hat.«


  »Sie können sich vorstellen, daß diese Eröffnungszeremonien im Laufe der Jahre ein wenig monoton werden.« - »Natürlich. Ich habe größtes Mitgefühl mit Eurer Majestät.«


  »Und ein wenig Heiterkeit erleichtert die Dinge immer, nicht wahr?«


  »Wie zutreffend, Majestät.«


  »Wenn ich nach Hause komme, muß ich die Geschichte wirklich meiner Familie erzählen.«


  »Das ist eine große Ehre für mich, zum Teufel, was ist denn jetzt schon wieder los?«


  Seine Frau rief die Treppe hinauf: »Du hast wieder Besuch, Lionel.«


  »Aber es ist ja noch nicht acht. Ein Mensch kann sich beim besten Willen nicht auf soziale Verpflichtungen konzentrieren, wenn er nicht sein Frühstück verdaut und seinen Darm entleert hat. Gut, gut. Ich komme schon.«


  Er zog seinen Morgenrock an, schlüpfte in die karierten Pantoffeln und eilte hinunter. Im Vorraum stand - wie immer in gestreifter Hose und schwarzem Rock - sein Nachbar Sir Lancelot Spratt.


  »Morgen, Dean«, begrüßte ihn der Chirurg freundlich. »Gut ausgeruht? Mir scheint, ich könnte ein paar Magenoperationen erledigen, bevor du aufgestanden bist.«


  »Was willst du um diese Zeit von mir?« fragte der Dean gereizt.


  »Ich möchte dich nur an das jährliche Dinner des Rugger Clubs erinnern, das heute abend in Luigos Restaurant stattfindet.«


  »Ich habe nicht vergessen, um sieben hole ich meinen Assistenten in St. Swithin ab.«


  »Ich wollte dich auch erinnern, ein Taxi zu nehmen. Du warst noch nie bei einem solchen Abend. Üblicherweise enden sie damit, daß die Kellner sich in der Küche verbarrikadieren müssen. Wäre nicht angenehm, wenn du dich in deinem hübschen Rolls einem Alkoholtest unterziehen müßtest, was?« Sir Lancelot deutete mit dem Kopf auf die drei Garagen an der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich nehme an, daß du demnächst das königliche Wappen und die Bezeichnung >Hofarzt< auf allen Türen haben wirst?«


  Der Dean machte ein unschuldsvolles Gesicht. »Ich verstehe dich nicht.«


  Sir Lancelot kicherte. »Hör auf, Dean. Jeder Mensch weiß, daß du als Quacksalber für den königlichen Haushalt im Gespräch bist. Ich hoffe, daß du die Ernennung kriegst.«


  Der Dean lächelte bescheiden. »Überaus liebenswürdig von dir, Lancelot.«


  »Wird mir zustatten kommen, wenn ich gute Karten für Ascot brauche. Übrigens werde ich bei dem großen Rummel nächsten Donnerstag nicht in St. Swithin sein.«


  »Nein?« Der Dean war fassungslos. »Warum denn nicht? Als Vorstand der chirurgischen Abteilung hast du Anspruch auf die vorderste Reihe.«


  »Leider werde ich um diese Zeit vor Afrikas Küsten schaukeln. Ich unternehme eine Kreuzfahrt. Morgen um sechs Uhr früh fliege ich in Gatwick ab und besteige in Teneriffa das Schiff. Das jährliche Dinner des Rugger Clubs wollte ich natürlich nicht versäumen.«


  »Mir hast du kein Wort davon gesagt.« Der Dean sah ihn tödlich beleidigt an. »Na, hoffentlich gefällt es dir. Ich persönlich würde eine solche Reise nur machen, wenn ich die Gewißheit hätte, daß ein vernünftiger Gesprächspartner an Bord ist«, fügte er mißmutig hinzu.


  Sir Lancelot strich sich lachend über den Bart. »Ganz im Gegenteil, ich werde versuchen, mit keinem Menschen zu sprechen. Werde auch niemandem sagen, daß ich Arzt bin - der Schiffahrtslinie habe ich es jedenfalls nicht mitgeteilt. So werde ich mich einmal entspannen und ein normaler Mensch sein können.« - »Was für eine lächerliche Vorstellung!« Der Dean schüttelte den Kopf. »Das wirst du niemals durchhalten.«


  »Warum nicht? Es ist ganz einfach, sobald man unsere beklagenswerte Berufsgewohnheit ablegt, den Menschen zu sagen, daß alles, was sie in bezug auf Essen, Trinken und Sex tun, ihrer Gesundheit abträglich ist.« Sir Lancelot öffnete die Eingangstür. »Übrigens, ich rate dir, heute abend einen möglichst alten Anzug anzuziehen. Die Feste sind zwar nicht mehr so wild, wie ich sie in Erinnerung habe; seinerzeit war ein Abend nur dann vollkommen, wenn man zumindest ein Nachtlokal gestürmt hatte. Heutzutage sind die Studenten mehr auf Ideologien als auf Fußballtrophäen aus. Aber bei einem Rugger-Club-Abend weiß man trotzdem nie, wie er ausgeht.«


  »Josephine!« rief der Dean aufgeregt, als sich die Tür hinter Sir Lancelot schloß. »Sir Lancelot versäumt die Königin. Er unternimmt eine Weltreise.«


  »Wie köstlich!« Sie kam aus der Küche. »Ich beneide ihn richtig. Natürlich verbringen wir jedes Jahr einen netten Monat in Swanage. Aber hin und wieder werde ich den Verdacht nicht los, daß es auch sonst noch Interessantes gibt.«


  »Aber, meine Liebe! Woher sollte ich die Zeit für eine Weltreise nehmen?«


  »Nimm dir ein Jahr frei.«


  »Und wie könnte ich das finanzieren?«


  »Besuche ein paar fremde Spitäler und schreib die Reise von deiner Einkommensteuer ab. Genauso wie wenn du nach Schottland fischen fährst. Nach dem gleichen Prinzip.«


  Der Dean sah nicht erbaut aus. »Wenn ich für eine Weltreise zahlen würde und zufällig auf demselben Schiff wäre wie Sir Lancelot, würde ich bestimmt mein Geld zurückverlangen oder mich ins Meer werfen, was immer die schnellere Erlösung verspricht. Jetzt muß ich mich aber anziehen. Wenn noch jemand kommt, sag ihm bitte, das Lever sei beendet.«
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  »Was für ein seltsames schottisches Lied haben die Jungen da gesungen, Lancelot?«


  »Der Ball von Kirriemuir.«


  Um den Mund des Deans lag nicht mehr der gewohnte Zug mürrischer Redlichkeit; der Gesichtsausdruck eines Mannes, der von den Menschen, der Natur und dem Schicksal gleichermaßen gequält wird, war verschwunden. Statt dessen starrte er mit Pickwickscher Freundlichkeit durch seine große runde Brille. Das Rugger-Dinner war nach alter Tradition im Privatraum eines Restaurants in Soho abgehalten worden, den die Gesellschaft soeben lärmend verlassen hatte. »Sehr vernünftig, daß du zum Aufbruch geblasen hast, Lancelot; erstaunlich, welche Biermengen die jungen Leute konsumiert haben.«


  »Wenn Menschen zu singen beginnen, sind sie entweder betrunken oder haben genug voneinander. Übrigens ist mir nicht aufgefallen, daß du dich beim Alkoholkonsum sehr zurückhieltest.«


  »Zufälligerweise vertrage ich jede Menge Alkohol«, sagte der Dean würdevoll, »seit eh und je.« Er blieb stehen und wies auf eine hell erleuchtete Auslage. »Diese drei Mädchen dort auf dem Titelbild der Zeitschrift - was glaubst du, haben die vor?«


  »Was sie tun wollen, weiß ich nicht genau, aber jedenfalls ist es anatomisch unmöglich.«


  »Vermutlich Pornographie?« meinte der Dean, der noch immer gierig auf die Zeitschrift starrte.


  »Pornographie ist ein hoffnungslos unpräziser Terminus, Dean. Sie ist völlig abhängig von dem persönlichen Standard eines Individuums. Genau wie Konstipation.«


  »Da ist etwas Merkwürdiges - strenge deutsche Gouvernante sucht interessante Stellung. Ich dachte, diese Art Posten gäbe es in der modernen englischen Gesellschaft nicht mehr? In welchen Theaterklub gehen wir jetzt?« fragte er, als Sir Lancelot ihn fortzog. »Ich nehme an, eine intime Revue?«


  »Sehr intim.«


  »Wissen die Jungen, wo sie ist?«


  »Darüber besteht kein Zweifel.«


  Sie schlenderten durch die hell beleuchteten Straßen Sohos, in denen künstliches Licht stets natürlicher wirkt als Tageslicht. »Eine erstaunliche Gegend«, fuhr Sir Lancelot fort. »Mitten im grauen griesgrämigen London ein Stückchen von der ganzen Welt. Jede Atmosphäre von Paris bis Peking. Und jeder Appetit wird in einer erstaunlichen Vielzahl von Variationen befriedigt. Zu erstaunlich bescheidenen Preisen.«


  »Ich kenne nur die Halsklinik am Golden Square«, sagte der Dean. Er bemerkte seinen neuen Assistenten im besten Sonntagsanzug neben sich. Er war ein blasser, ernst aussehender junger Mann mit einem großen Kopf und einer Brille, die immer etwas schief zu sitzen schien. »Ach, Undercroft«, sagte er freundlich, »wissen Sie vielleicht eine witzige Geschichte?«


  »Ja, Sir.«


  »Vortrefflich. Schießen Sie los.«


  »Nun, da gab es einen Patienten mit einem Glasauge.«


  »Weiter«, sagte der Dean aufmunternd, während sie Old Crompton Street überquerten.


  »Er schluckte es, Sir. Er ging zum Arzt, und dieser entschloß sich nach Prüfung der Symptome zu einer Rektoskopie.«


  »Ich verstehe, und?«


  »Und als der Arzt den Spiegel richtig eingeführt hatte, fragte der Patient: >Können Sie etwas sehen, Doktor?< >Nein<, erwiderte der Arzt. >Das ist komisch<, sagte der Patient, >denn ich kann Sie sehen<.«


  Der Dean lachte laut und hörte plötzlich wieder auf. »Nein, für den Anlaß, an den ich denke, ist das gänzlich ungeeignet.« Er sah sich um. »Hier scheinen sehr viele Modelle zu leben. Muß das fotografische Zentrum Englands sein.«


  Die beiden Ärzte folgten den jungen Männern in eine schmale, von Backsteinmauern gesäumte Allee, die zu einem kleinen Platz führte. Straßenkehrer räumten die Reste des täglichen Marktes zur Seite. Über zerdrückte Tomaten und verfaulten Salat ging der Dean auf eine beleuchtete Tür zu. Plötzlich stand er in der Dunkelheit eines heißen, raucherfüllten und ungewöhnlich kleinen Theaters und blinzelte auf eine schwach beleuchtete Bühne von der Größe seines Frühstückstisches, auf der ein beleibtes Mädchen in einem Kleid aus dem 19. Jahrhundert einen Sonnenschirm herum wirbelte. Dazu sang sie: »Daddy wouldn’t buy me a Bow-Wow.«


  »Altes Musiktheater«, sagte der Dean lächelnd zu Sir Lancelot. »Ganz reizend. Hübsche Stimme.« Er runzelte die Stirn. »Sie öffnet ja gar nicht den Mund. Muß eine Bauchrednerin sein. Sehr geschickt.«


  »Der Gesang kommt von einem Tonband, du Esel.«


  »Tatsächlich? Wie erstaunlich kompliziert.«


  Der Rhythmus wechselte zu einem Kalypso. Das Mädchen schloß den Sonnenschirm und begann sich auszuziehen.


  Der Dean schluckte.


  »Mein Gott«, explodierte Sir Lancelot.


  »Ja, es ist recht schockierend.«


  »Sieh dir doch diese Blinddarmnarbe an. Jemand hat das Mädchen mit einem Bulldozer bearbeitet.«


  »Sie ist recht dickleibig, findest du nicht?« bemerkte der Dean nachdenklich.


  »Da und dort.«


  »Kommst du oft hierher?«


  »Sei nicht lächerlich. Den Jungen scheint das nach dem Rugger-Dinner zu gefallen.«


  »Ich hätte gedacht, sie sehen bei ihrer Arbeit genug nackte Körper.«


  »Es gibt eben Körper und Körper.«


  »Stimmt.« Der Dean schaute interessiert zu, wie das Mädchen ihre spitzengesäumten langen Unterhosen auszog. »Erinnert mich ein wenig an die ambulanten Patientinnen in der Gynäkologie.«


  »Es gibt klinische Nacktheit und erotische Nacktheit.«


  »Ich muß sagen, dieser Unterschied ist mir bisher


  nicht aufgefallen. Sie hat ihre Armbanduhr anbehalten. Und ein Goldkreuz um den Hals.«


  »Wenn du in einem solchen Lokal strippen müßtest, würdest du auch nichts in deinen Taschen lassen.«


  Das Mädchen trug jetzt nichts mehr außer einer roten Papierrose, die sie mit kokettem Lächeln ins Publikum warf. »Reizender Popo«, flüsterte jemand anerkennend dem Dean ins Ohr.


  Während er sich umdrehte und erstaunt feststellte, daß die Bemerkung von seinem Assistenten stammte, gingen die Lichter aus. Der Dean packte Sir Lancelots Arm. »Die Polizei! Ich bin ruiniert.«


  »Beruhige dich. Jeder versucht, in die ersten Reihen zu kommen, das ist alles. Bin sicher, den Mitgliedern unserer Bande ist es gelungen.«


  Es wurde wieder hell. Auf der Bühne befanden sich zwei Mädchen; die eine wurde von der anderen gebadet.


  »Obwohl ich die Asymmetrie der Kniescheiben dieser jungen Frau absolut faszinierend finde«, sagte Sir Lancelot, »habe ich eigentlich genug. Wir werden die Jugend allein lassen.«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich finde es - genau wie du sagst, schrecklich langweilig«, stimmte der Dean rasch zu.


  Sie zwängten sich hinaus. »Die Wirtshäuser sind noch offen«, bemerkte Sir Lancelot. »Vielleicht finden wir ein nettes für einen letzten Drink.«


  Als sie den Zugang zur Allee erreichten, blieb der Dean mit seinem Schuh in einem verfaulten Blumenkohl stecken. Während er sich zu befreien suchte, rief eine Frauenstimme aus: »Lionel! Welch reizende Überraschung!«


  Er blickte auf und in die haselnußbraunen Augen seiner Schwägerin Mrs. Samantha Dougal. »Oh! Hallo.« Hilfesuchend sah er sich um. Sir Lancelot war es trotz seiner Leibesfülle gelungen, spurlos zu verschwinden. »Ich bin in einen Blumenkohl getreten.«


  »Welch ein Ansporn, daß auch du dich für diese Dinge interessierst.«


  »Wie bitte?« Der Dean versuchte verzweifelt, seine Züge zu ordnen, aber seine Gesichtsmuskeln wollten absolut keinen normalen Ausdruck annehmen. »Für welche Dinge? Ach, diese Dinge. Du interessierst dich dafür? Wie seltsam.«


  »Aber natürlich, Lionel. Diese erschütternde Konzentration von Nacktheit und Pornographie auf einem winzigen Fleck... alles losgelassen im Namen von Liberalismus, Fortschritt und Freiheit... treibt unsere christliche Kultur unweigerlich in Knechtschaft und Sterilität... Hast du mein Programm von letzter Woche nicht gesehen?«


  Mrs. Samantha Dougal betrachtete ihn aufmerksam im Schein des Lampenlichtes. Die Frau, die so überzeugend vom Fernsehschirm predigte, die Frau, deren Zeitungsartikel die Öde zahlloser Frühstückstische verschärfte und deren Briefe an die Times selbst Pfarrer mit Scham über sich selbst erfüllten, die Frau, die, wenn sie festen Schrittes eine Delegation nach Downing Street führte, den Premierminister dazu veranlaßte, in die Schatzkammer zu flüchten, diese Frau glich eher einer Schönheitskönigin als einer prüden Hausfrau. Sie hatte hohe Backenknochen, eine herrliche Haut, volle Lippen, Wimpern von verblüffender Länge und langes hellbraunes Haar (so wirkungsvoll im Fernsehen), das sie für gewöhnlich auf ihre hübschen Schultern fallen ließ, jetzt aber unter einem Schal verborgen hatte. »Fühlst du dich wohl, Lionel? Du schaust ganz verändert aus.«


  »Ein wenig schwindlig.«


  »Schwindlig?« Sie sah ihn besorgt an. »Warum bist du schwindlig?«


  »Leichte Temperatur — ohne Zweifel eine Sommergrippe.«


  »Armer Lionel.« Sie strich ihm zart über die Schulter. Noch mehr als sonst fiel dem Dean auf, was für eine bemerkenswert schöne Frau seine Schwägerin war. Sie streichelte ihn nochmals. Er nahm sich vor, jedesmal, wenn er sie sah, eine leichte Krankheit vorzutäuschen. »Du solltest zu Hause im Bett liegen, Lionel. Und nicht durch die düsteren Schatten eines neuen Zeitalters der Lasterhaftigkeit wandern, in dem zweitausend Jahre Kultur zusammenbrechen. Aber ich nehme an, daß du dich selbst überzeugen wolltest?«


  Der Dean nickte. »Ja, wollte mich persönlich überzeugen. Und ich sah genug.«


  »Was sahst du?« fragte sie mit professionellem Interesse.


  Er machte eine vage Handbewegung. »Ach, dieses und jenes. Mädchen, die auf der Straße rauchen und so.«


  Sie entnahm einem Bündel unter ihrem Arm ein bedrucktes Blatt Papier. »Hier, nimm das. Es ist die Aufzeichnung meines Fernsehprogramms vom letzten Sonntag. Ich bin überzeugt, daß es dir neue Denkanstöße geben wird.«


  »Vielen Dank.«


  »Nun, jetzt ist es nur noch eine Woche bis zu unserem großen Tag in St. Swithin.« Der Dean schluckte. Sogar die Königin hatte er vergessen. »Übrigens hoffe ich, daß du morgen den Kaplan sprechen wirst«, fügte sie hinzu.


  »Unmöglich. Er ist in Whitstable.«


  »Ich meine doch den neuen Kaplan. Der Bischof legte großen Wert auf meinen Rat, als er ihn berief. Schließlich bin ich Präsidentin der Liga der Freunde. Ich bin überzeugt, daß du den jungen Mann überaus anregend finden wirst. Und jetzt werde ich wieder an die Arbeit gehen. Muß alle diese Aufrufe in Wirtshäusern und ähnlich traurigen Plätzen verteilen, bevor ich den letzten Zug nach Guildford nehme. Grüß Josephine von mir.«


  »Ja, danke. Übrigens... bitte sag Josephine nicht, daß wir einander trafen.« Samanthas Augen weiteten sich. »Sie sieht es nicht gern, wenn ich so gefährliche Orte aufsuche. Jemand könnte mir die Kehle durchschneiden. Du weißt ja, wie sie mich bemuttert.«


  »Natürlich. Werde kein Wort sagen, das ihr Sorgen machen könnte. Gute Nacht, Lionel.«


  Der Dean trottete seines Weges. Samanthas


  Schriftstück warf er in den nächsten Papierkorb. Vielleicht war es übertrieben, so zu erschrecken, wenn man beim Besuch einer Strip-Show überrascht wurde, überlegte er. Jedenfalls würde Sir Lancelot am nächsten Morgen bereits das Land verlassen haben. Sonst konnte ihn kein Mensch verraten. Warum sollte seine Frau etwas davon erfahren? Schließlich, dachte er etwas fröhlicher, hatte sie auch nichts von jenem Nachmittag erfahren, den er, von seinen Studenten eingeschlossen, mit der Oberschwester in einem Kleiderschrank verbringen mußte.
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  Am nächsten Morgen um neun Uhr marschierte der Dean trotz eines leichten Katers mit seiner Tochter Faith munter auf die große Glastür des neuen St.-Swithin-Traktes zu.


  Die Tür öffnete sich lautlos, als sie näher kamen -zweifellos dank irgendeinem Mechanismus, der unter der Fußmatte verborgen war, nahm der Dean an. Ihm gefiel diese Neuerung; es war fast, als würde man von Lakaien umsorgt. Seine Begeisterung wurde durch die zwei, drei Male, die der Mechanismus versagt hatte und er mit der Nase gegen die Glastür gestoßen war, kaum getrübt.


  Der Dean war fortschrittlicher, als seine Studenten annahmen. Er schwankte zwischen der Ansicht der Jugend, daß jede Veränderung begrüßenswert sei, und der Meinung der Älteren, daß jede Änderung verderblich sei. Doch um sich an den neuen Trakt von St. Swithin zu gewöhnen, würde es eine Weile brauchen, dachte er. Jeden Morgen war er ein wenig überrascht, das neue Gebäude zu sehen. Das alte Gebäude war allerdings wirklich scheußlich gewesen — gelbe Ziegelsteine, Schieferbedachung, kleine Fenster, vier Stockwerke, an ein Gefängnis erinnernde endlose Gänge, jedem unvergeßlich, der sie jemals durchmessen mußte. Eine öffentliche Sammlung hatte den Bau des neuen Traktes ermöglicht, und man weiß, Wohltätigkeit ist mit ihren Gaben nicht verschwenderisch.


  Der alte Vorhof war geblieben und wurde von einer häßlichen lärmenden Geschäftsstraße durch dasselbe alte Gitter getrennt, an dessen Spitzen die aktiveren Studenten ihre Fahnen und manchmal auch sich selbst anzubinden pflegten, um für ihre eben aktuellen Forderungen zu werben. Inigo Jones’ Gründerhalle war ebenfalls erhalten geblieben und erweckte unter dem grauen Himmel Londons Vorstellungen vom Venedig des 17. Jahrhunderts, von baldachinüberdachten Gondeln und golddurchwirkten Brokaten. Die Spitalskapelle aus rotem Backstein mit den bunten Glasfenstern und dem polierten Messing war von tüchtigen viktorianischen Geschäftsleuten errichtet worden, die nicht einsahen, warum ein Gotteshaus weniger massiv und behäbig sein sollte als die Häuser, die sie in den guten Wohnvierteln der Stadt für sich selbst erbauten. Hier hatte sich seit mehr als vierzig Jahren jeden Sonntag um elf Uhr die Stimme von Pfarrer Nosworthy erhoben, um gegen die Kräfte des Bösen zu wettern. Die übrigen Gebäude waren verschwunden, um einem neuen Platz zu machen, das - so dachte der Dean in seinen einsichtigen Momenten - im Laufe der Jahre ebenfalls als häßlich, unpraktisch und unmenschlich bezeichnet werden würde.


  Als der Dean die große, niedere, etwas zu üppig dekorierte Eingangshalle betrat, begann er sich eben wieder für den neuen Bau zu begeistern. In diesem Augenblick trat der Professor für Chirurgie auf ihn zu.


  »Ah, Dean—«


  »Morgen, Gerry. Also beginnen wir mit der Probe. Wir haben weniger als eine Woche, um alles absolut perfekt hinzubekommen.«


  »Dean -«, beharrte Professor Oliphant und hüllte den leuchtendweißen Mantel fester um seine dürre Gestalt.


  »Übrigens, Gerry, du hast mir nicht gesagt, daß der alte Nosworthy sich zurückzieht.«


  »Natürlich sagte ich es dir. Jedenfalls habe ich dich mit zehn Pfund für die silberne Obstschüssel eingetragen, die das Spital ihm schenkt. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir bei Gelegenheit einen Scheck zukommen ließest. Bitte hör zu, Dean -«


  Der Dean unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. »Meine Damen und Herren...«


  Er wandte sich an ungefähr dreißig Personen, zumeist in weißen Mänteln, die alle nur wenig Enthusiasmus zeigten. Es waren Studenten und Klinikpersonal, die dem Aufruf am Schwarzen Brett gefolgt waren; man bat sie, die Würdenträger darzustellen, die sich am großen Festtag hier versammeln würden. Zum Teil waren sie aus Neugier gekommen, zum Teil wegen eines Gerüchtes, daß freie Drinks und ein offizielles Mittagessen damit verbunden seien. Während sie warteten, schlossen sich ihnen ein paar Krankenträger, ein halbes Dutzend Patienten auf dem Weg zur Röntgenstation und zwei Familien an, die auf die Besuchszeit in den Krankensälen warteten.


  »Dean! Möchtest du bitte dem, was ich vorzubringen habe, etwas mehr Aufmerksamkeit schenken?«


  Der Dean wandte sich ihm gottergeben zu. Professor Oliphant war ein großer, magerer, dunkeläugiger Mann mit Adlernase, prächtigem Schnurrbart und Koteletten. Sein Gesichtsausdruck glich dem eines tiefgefrorenen Krebses. Der Professor war sich gar nicht sicher, ob er das neue Gebäude gern hatte. Und der Dean war sich gar nicht sicher, ob er Professor Oliphant gern hatte.


  »Ich war auch einmal Dean der medizinischen Fakultät, daher bin ich mit deinen Problemen vertraut. Du bist jedoch auch Vorsitzender des Baukomitees. Und in dieser Funktion bist du dir vermutlich darüber im klaren, daß dieses Gebäude vielleicht ein vorzügliches Luxushotel ist, als Spital jedoch gewisse Nachteile aufweist. In den knappen zwei Monaten seit seiner Eröffnung -«


  »Ich wollte, du würdest dich nicht jetzt darüber auslassen«, sagte der Dean ungeduldig. »In diesem Stadium können wir schwerlich das alte Gebäude wieder herzaubern, auch wenn du es noch so gern möchtest.«


  »Du mißverstehst mich. Zugegeben, der alte Trakt wurde zur Zeit des Krimkrieges erbaut. Zugegeben, er überlebte Angriffe des Zeppelins, der deutschen Luftwaffe und George Bernard Shaws. Zugegeben, unsere Vorgesetzten im Gesundheitsministerium, obwohl selbst Besitzer einiger Spitäler in desolatestem Zustand, zuckten jedesmal beim Tee zusammen, wenn St. Swithin erwähnt wurde -«


  »Könnten wir das nicht später besprechen?« Der Dean stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Meine


  Damen und Herren. Meine Tochter Faith wird die Königin darstellen. Der Herzog...« Er sah sich nach einem geeigneten Gesicht um. »Undercroft, der werden Sie sein«, wies er seinen Assistenten an, der an diesem Morgen noch blasser war als gewöhnlich. »Gehen Sie mit meiner Tochter hinaus.«


  »Ja, Sir. Was soll ich tun, Sir?«


  »Wieder hereinkommen.«


  »Ja, Sir.«


  »Natürlich erst, bis ich das Zeichen gebe. Ab mit Ihnen.«


  »Dean«, unterbrach Professor Oliphant störrisch, »ich weiß auch, daß die alte Klinik durch ein doppelt so großes Gebäude ersetzt wurde und daß man sich am billigsten in die Lüfte ausdehnt. Ich weiß, daß dein Komitee einen berühmten Architekten von besonderem Einfallsreichtum beschäftigte, der den teuersten Ort zum Kranksein zwischen Seattle und Sidney entwarf — «


  »Bitte, Gerry. Jetzt brauche ich ein rotes Samtkissen. Hat jemand eines? Oder irgendein Kissen. Gut, wir werden uns damit begnügen müssen«, meinte er, als ihm jemand eine nierenförmige Metallschale reichte.


  »Ich weiß auch, was wir alle während der Errichtung dieses Klinikpalastes ertragen mußten.« Professor Oliphant schien auf nichts in der Halle zu achten außer auf seine eigene Stimme. »Da der halbe Bezirk gestorben wäre, wenn er auf die Öffnung dieser neu-modischen Türen hätte warten müssen, wurden wir Zeugen eines interessanten Wettstreits zwischen Medizinern und Bauleuten. Ich beklage mich nicht, daß der Ziegelstaub überall war, im Abendessen der Patienten ebenso wie im Operationssaal; daß wir einen Rekord an Wundinfektionen hatten und mehr Beruhigungsmittel verschreiben mußten als je zuvor; daß die Arbeiter bei Tag aus den Schlafzimmern der Ärzte stahlen, was ihnen einfiel, und bei Nacht sich in die Schlafzimmer der Krankenschwestern stahlen —«


  Die Geduld des Deans war erschöpft.


  »Müssen wir ausgerechnet jetzt über alles schwatzen?«


  »Schwatzen?« Die Stimme des Professors bekam einen metallischen Klang. »Wir blickten auf dieses Gebäude wie die Armen des Mittelalters auf ihre neue Kathedrale - mit der Hoffnung auf ein besseres Leben in alle Ewigkeit, Ohne Zweifel werden wir gleichermaßen enttäuscht werden. Dieses kalte, ablehnende Gebäude besteht bloß aus Bosheiten. Es haßt uns. Entweder bläst die Klimaanlage wie ein Orkan oder sie versucht unseren Erstickungstod herbeizuführen. Die großen neuen Parkplätze sind bereits unzureichend -«


  »Und jetzt der goldene Schlüssel. Was können wir anstelle eines Schlüssels nehmen? Ich glaube, das ist ungefähr dieselbe Größe«, sagte der Dean, als ihm der Oberarzt der gynäkologischen Abteilung ein glänzendes Speculum gab. Der Dean legte das Instrument auf die nierenförmige Schale und balancierte diese mit respektvollem Blick auf seinen Handflächen.


  »Überdies, Dean —« Mit blitzenden Augen beugte sich der Professor über ihn. »Ich bin im Personenaufzug so oft steckengeblieben, daß ich mich künftighin weigere, ihn zu benutzen, wenn er nicht mit Seilen und Steigeisen ausgestattet wird.«


  »Es ist zwecklos, sich bei mir zu beklagen. Beklag dich beim Architekten.«


  »Der verdammte Architekt sitzt in Peking. Baut dort genau das gleiche Spital. Gott helfe den leidenden Chinesen.«


  »Warum mußt du immer so sarkastisch sein?«


  »Ich?« Professor Oliphant sah eher erstaunt als beleidigt aus. »Mein ganzes Leben habe ich noch kein sarkastisches Wort geäußert, nicht wahr?« Er wandte sich an die Menge, die das Rededuell als angenehme Abwechslung von einer langweiligen Pflicht genoß. Da er keine Antwort bekam, hüllte er sich wieder enger in seinen weißen Mantel. »Ich überlasse dich deiner selbstgewählten Rolle als Cecil B. De Mille—«


  »Zum Glück weiß wenigstens einer von uns, wie man Ihrer Majestät einen angemessenen Empfang bereitet.«


  »Lächerlich. Ein Amateurtheater! Als du studiertest, mußten wir dir bei jeder Weihnachtsfeier die Hauptrolle in den Musicals von Gilbert und Sullivan geben, sonst warst du bis Ostern beleidigt. Ich für meine Person habe zu arbeiten. Guten Morgen.«


  Der Professor verschwand. Wütend starrte ihm der Dean nach und brummte etwas Unverständliches. Als er die nierenförmige Schale und das Speculum in seiner Hand erblickte, kehrten seine Gedanken wieder zur Probe zurück. »Das Hauspersonal zur Rechten der Eingangstür, die Studenten zur Linken«, befahl er. »Wenn ich am Schluß um drei Hochrufe für unsere königliche Geliebte bitte -« Alles lachte. »Sie wissen genau, daß ich geliebte Königin sagen wollte«, rief er ärgerlich. »Wo ist meine Tochter hin?«


  Der Dean ging durch die Glastür. Er rief. Keine Antwort. Schließlich schickte er den Chirurgen von der gynäkologischen Abteilung auf die Suche, der sie zwischen den geparkten Autos fand. Der Dean winkte mit dem Taschentuch. Die automatische Tür öffnete sich. Faith und Dr. Undercroft betraten gemessenen Schrittes die Halle. Sie sahen ernst aus und hielten einander an den Händen. »Mein Gott«, rief der Dean aus, »ihr seid gekommen, um ein Spital zu eröffnen, nicht um in der Westminsterabtei zu heiraten.«


  Faith sah ihn vowurfsvoll an. »Clem fand, so sähen wir würdiger aus.«


  »Clem? Wer ist Clem? Was hat er damit zu tun?« Faith wies mit einer Kopfbewegung auf Undercroft, der jetzt aussah wie ein kleiner Schuljunge, der es mit dem Klassenstärksten aufnehmen soll. »Sie heißen Clem? Meine Güte. Wie außergewöhnlich. Nun, jedenfalls wünsche ich keine Übertreibungen.«


  Der Dean fuhr mit seinen Anweisungen fort: »Ihr werdet ganz ungezwungen hereinkommen. Undercroft einen Schritt hinter Faith. Dann werdet ihr mit einem interessierten Ausdruck stehenbleiben, während ich euch dies überreiche.« Clem starrte auf das Instrument in der Blechschüssel. »Das ist nur ein Ersatz«, erklärte der Dean ungeduldig. »Bei der Feier werde ich einen goldenen Schlüssel überreichen. Geht wieder hinaus.« Er wandte sich an die anderen Statisten. »Ist jeder auf seinem Platz? Gut. Vorhang auf.«


  Faith und Clem Undercroft näherten sich wieder der automatischen Tür, doch diesmal weigerte sie sich aufzugehen. Der Dean versuchte gewaltsam, die Tür zu öffnen, wobei er einen Nagel ein'büßte. Dann bat er jemanden, dem Techniker zu telefonieren. Dieser aber war damit beschäftigt, Professor Oli-phant aus dem steckengebliebenen Aufzug zu befreien. Eines der Besucherkinder erbrach sich auf dem Terrazzo-Fußboden; die Putzfrauen - so erfuhr man - waren in Streik gegangen. Der Dean beschloß, die Probe für diesen Morgen abzublasen.
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  »Nun, mein lieber Sultan, wie fühlen Sie sich heute?« Es war zehn Minuten später, und der Dean verbarg - wie so oft — seine schlechte Laune hinter übertriebener Herzlichkeit. »Undercroft, die Befunde.« Der Dean kratzte sich am Kinn. »Undercroft! Die Befunde.«


  »Ja. Natürlich, Sir.« Der Assistenzarzt hatte mit offenem Mund zum Fenster hinausgestarrt. Sie befanden sich im 28. Stock - es war der vorvorletzte -, der für Privatpatienten reserviert war. Vorsichtshalber hatten sie den Warenaufzug genommen.


  Der Dean blätterte die verschiedenfarbigen Befunde durch. »Hoffe, Sie fühlen sich wohl, Sultan?«


  »Ausgezeichnet. Wußte nicht, daß eure Spitäler so luxuriös sind. Wie ein Hotel, nur die Bedienung ist besser und die jungen Damen sind hübscher. Ich werde allen meinen Freunden empfehlen, lieber in einer Londoner Klinik als in einem Londoner Hotel abzusteigen. Geld spielt bei ihnen ja keine Rolle.« Der Sultan strich über seinen glänzenden schwarzen Schnurrbart. »Wie ich höre, kommt eure Königin nächsten Donnerstag zu Besuch. Ich würde gern ein paar Worte mit ihr wechseln. Schließlich haben wir den gleichen Beruf.« - »Ich fürchte, Ihre Majestät wird ziemlich beschäftigt sein.« Der Dean machte eine Notiz. »Wir sollten noch eine Blutprobe nehmen, Undercroft. Undercroft! Was ist denn heute mit Ihnen los? Sie scheinen wie betäubt.«


  Undercroft klappte den Mund zu. »Ja, Sir. Verzeihung, Sir.«


  »Ein Glas Champagner, Sir Lionel?«


  »Sehr liebenswürdig, aber ich habe erst vor kurzem gefrühstückt.«


  »Meine Religion verbietet bekanntlich den Alkohol. Aber zum Glück habe ich die Möglichkeit, Dispensen zu erteilen. Fortnum and Mason ist wirklich ein vorzüglicher Laden; ihr Kaviar ist wesentlich besser als der, den mir die Russen schicken.«


  »Sollten Sie sonst noch etwas benötigen, Sultan, sagen Sie es nur diesem jungen Mann hier. Undercroft!« Der Arzt sprang auf. »Sind Sie in eine katatonische Trance verfallen? Ich muß jetzt hinauf in mein Büro. Wir werden Sie ganz rasch gesund machen, Sultan, nur keine Sorge.«


  »Vergessen Sie nicht wegen der Königin. Ich bin gar nicht so sicher, ob wir nicht verwandt sind.«


  Der Dean verließ seinen wunderlichen Assistenzarzt und lief neben dem Liftschacht die Steintreppe in den dreißigsten Stock hinauf. Dort befand sich eine verglaste Schwingtür mit dem Wort NOTAUSGANG. Die Treppe führte auf einen breiten Gang mit zwei riesigen Fenstern, die eine glänzende Aussicht auf die so herrlich exzentrische Silhouette Londons boten. Der Dean öffnete die Tür; unmittelbar zu seiner Linken war die Tür zum Lift, auf den Professor Oliphant anscheinend einen so unheilvollen Einfluß hatte. Weiter links, am Ende des Ganges, befanden sich die Büros der Professoren. Jenes des Dean lag rechts, am anderen Gangende. Dazwischen - gegenüber dem Aufzug - war die psychiatrische Klinik. Professor Oliphant hatte die Meinung geäußert, sie befinde sich an einem so entlegenen Ort, weil der berühmte Architekt sie vergessen hatte und sie irgendwo hineinpressen mußte, bevor er das Dach aufsetzte.


  Der Dean öffnete die Tür zum Vorraum seines Büros, wo eine hübsche blonde Sekretärin an der Schreibmaschine saß. »Guten Morgen, Miss Duffin.«


  »Guten Morgen, Sir Lionel. Leider wieder eine Unmenge Briefe und Berichte für Sie.«


  Mit einem Seufzer übernahm der Dean die Morgenpost. »Komitees, Komitees... heutzutage scheint es mehr Angenda als Angina zu geben.«


  Sie lächelte. »Gut formuliert, Sir Lionel.«


  Er lächelte zurück. »Danke. Ich begreife nicht, warum die Studenten mir jeden Humor absprechen.«


  Er betrat sein luftiges Privatbüro und setzte sich an den modischen Teakschreibtisch. Einen Augenblick starrte er auf die Papierstöße. Dann zog er aus der untersten Lade, versteckt unter medizinischen Journalen, ein kleines grünes Buch hervor, auf dessen Einband eine goldene Schlange zu sehen war, die sich um einen geflügelten Stab schlingt — das internationale Markenzeichen der Ärzte.


  Der Dean stand auf und hielt das Buch steif vor sich hin. Er räusperte sich. »Ouvrez la bouche. Vous avez de mauvaises dents. öffnen Sie den Mund. Sie haben schlechte Zähne. Comment fonctionnent les intestins? Depuis combien de jours n’êtes-vous pas allé à la selle? Seit wie vielen Tagen waren Sie nicht...?« murmelte er. »Eine verstopfte Bande, diese Franzmänner. Bei dem vielen Knoblauch hätte ich das nicht gedacht.«


  Wie alle englischen Ärzte hatte auch der Dean ein tiefes Mißtrauen gegen die Medizin, wie sie jenseits des Kanals praktiziert wird. Offensichtlich war sie zu stark von Küche und Kirche beeinflußt und vollzog sich jedenfalls in einer Atmosphäre großer Erregbarkeit. Er mußte jedoch widerwillig anerkennen, daß St. Swithin ebenso wie das ganze Land jetzt Mitglied der EWG war, und da er pflichtgetreu einige europäische Kollegen zu der königlichen Eröffnungszeremonie eingeladen hatte, wollte er sich ein wenig Fachjargon aneignen.


  «Prononcez >A<. Sagen Sie >A<. Das wenigstens ist einfach. Le crâchoir. Die Spuckschale. Avez-vouseu la syphilis? Combien de fois? Was für verderbte Menschen diese französischen Patienten sein müssen. Lieu de la blessure, wo wurden Sie verwundet, ja, Miss Duff in, was ist los?«


  »Ein Besucher. Ein Mr. Becket.«


  »Becket? Ich kenne keinen Becket. Gehört er zu den neuen Studenten?«


  »Möglich. Er sagt, er möchte möglichst rasch zu arbeiten beginnen.«


  »Nun, es freut mich immer, wenn ich Eifer anspornen kann. Führen Sie ihn herein.« Der Dean legte das Französischbuch beiseite und streckte die Hand aus. »Bonjour, will sagen guten Morgen.«


  Der Besucher war ein magerer junger Mann von etwa gleicher Größe wie der Dean, sportlich, aber blaß aussehend, mit langem braunem Haar, das ihm auf die Schulter fiel, einem Spitzbart und hervorquellenden grünen Augen. Er trug verblichene Jeans, Sandalen, ein weißes Unterhemd und einen grünen Anorak. Den Dean wunderte das nicht übermäßig. In einer Welt, wo die meisten Jugendlichen aussahen, als seien sie unterwegs zu einem Kostümfest, mußte man sich leider damit abfinden, daß man nicht mehr - wie einst - einen Studenten in Tweedjacke mit schneidender Schärfe fragen konnte, wo er seinen Golfschläger gelassen habe. »Nehmen Sie Platz«, sagte er.


  »Danke.«


  Der Dean saß hinter dem Schreibtisch und hielt die Fingerspitzen aneinandergepreßt. Da der Besucher nicht den Mund aufmachte, bemerkte er so freundlich, wie es ihm möglich war: »Für dieses Wetter ist eine saloppe Kleidung vermutlich angezeigt. Ich hoffe aber, daß Sie sich etwas konventioneller ankleiden werden, wenn Sie im Krankensaal erscheinen.«


  »Wozu seid ihr hinausgegangen?« Die Stimme war angenehm, mit einem leichten Cockney-Akzent, »einen Menschen zu sehen mit weichen Kleidern angetan?«


  »Wie bitte?«


  »Matthäus elf, Vers sieben.«


  Der Dean rückte etwas verlegen in seinem neuen Ledersessel hin und her. Der gehörte offensichtlich zu jener Art frommer Studenten, die man beobachten mußte. Er hatte festgestellt, daß die bedauerliche Beschäftigung mit spirituellen Dingen zu den frühesten Manifestationen geistiger Instabilität gehörte. »Ich sehe, daß Sie religiös sind.«


  »Da haben Sie recht. Und Sie?«


  »Natürlich.« Der Dean sah beleidigt aus. »Ich lese zu Weihnachten immer anläßlich des Gottesdienstes einen Bibeltext vor.«


  »Und damit glauben Sie Ihre Schuldigkeit für das übrige Jahr getan zu haben?«


  »Nun, ich habe jedenfalls keine Klagen gehört«, erwiderte der Dean steif.


  »Ich werde Ihnen sicherlich beim nächsten Weihnachtsfest wieder Gelegenheit geben, ihr Gewissen zu erleichtern.«


  Der Dean richtete sich abrupt auf. »Becket! Natürlich. Mrs. Samantha Dougal sprach erst gestern abend von Ihnen, als ich sie vor diesem — vor diesem Hundeschursalon traf. Trotzdem muß ich sagen, ich hatte nicht erwartet, daß ein Geistlicher der Anglikanischen Hochkirche im Unterhemd in mein Büro kommt.«


  Reverend Becket ließ sich nicht einschüchtern. »Die Jünger hatten niemals neue Kleider an.«


  »Möglich. Aber sie hatten auch kein Warenhaus wie Marks and Spencers um die Ecke.«


  Unsicher, wie er sich verhalten solle, ordnete der Dean zerstreut die Papiere auf seinem Schreibtisch. Er wollte sich keinesfalls in die Angelegenheiten des Spitalsgeistlichen einmischen. Ja er hoffte zuversichtlich, abgesehen vom Weihnachtsgottesdienst jeden Kontakt mit ihm vermeiden zu können. Anderseits konnte er nicht dulden, daß ein Funktionär des Krankenhauses durch die funkelnagelneuen Abteilungen in einer Hose spazierenging, die den Waschautomaten zweifellos zu oft gesehen hatte. »Wenn Sie etwa knapp an Geld sind - sicher spenden Sie großzügig für die Armen -, die Sozialarbeiter des Spitals haben eine kleine Garderobe aus den Beständen verstorbener Patienten«, schlug er vor; »Sie werden sehen, daß die Sachen in gutem Zustand und gründlich desinfiziert sind.«


  »Die Lebenden scheinen mehr der Wohltätigkeit zu bedürfen als die Toten, nicht wahr?«


  Der Dean fing den Blick des Geistlichen auf und fühlte sich so ungemütlich, als müsse er sich mühevoll durch die zehn Gebote durchackern. »Ich nehme an, Sie kennen Ihre Aufgaben hier. Ich kenne sie nicht. Aber sicher gibt es ein offizielles Zirkular des Gesundheitsministeriums zum Thema Krankenhauskaplan. Es gibt Zirkulare über jedes Thema.«


  Reverend Becket lächelte milde. »Glauben Sie nicht, ich sollte mich von Gottes Wort leiten lassen?«


  »Nach Ansicht des Ministeriums sind die beiden synonym«, erwiderte der Dean kurz. Er strich ein Papier glatt. »Doch wie immer Ihre Pflichten sein mögen, bestimmt sind sie dringend. Also möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Bitte lassen Sie in den Krankensälen keine Hymnen singen. Die Krankenschwestern scheinen das nicht zu schätzen. Guten Morgen.« Als seine Sekretärin zurückkehrte, nachdem sie Mr. Becket hinausbegleitet hatte, erklärte der Dean mit bebender Stimme: »Das war der Nachfolger des alten Nosworthy.«


  Sie schnappte kurz nach Luft. »Er sieht aus, als hätte er im Park geschlafen.«


  »Leicht möglich. Es ist ein Jammer, wie diese langhaarigen Streuner alles infiltrieren - sogar die Kirche. Vielleicht bin ich altmodisch, jedenfalls wurde ich dazu erzogen, von einem Geistlichen zu erwarten, daß er einen weißen Kragen trägt, gut Kricket spielt und Gott nur sonntags erwähnt. Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, Miss Duffin, daß ich diesen himmlischen Hippie nicht mehr sehen möchte. Unter keinen wie immer gearteten Umständen. Ist das klar?«


  »Absolut, Sir Lionel.«


  »Und sollte ich das Pech haben, einmal hier zu sterben, dann bitte ich Mr. Nosworthy aus Whitstable zurückzurufen, damit er mich begräbt.«
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  An diesem Abend eilte der Dean kurz nach halb sieben in sein Haus in der Lazar Row, ließ Aktentasche und schwarzen Homburg im Vorzimmer, ging zielstrebigen Schrittes ins Wohnzimmer und öffnete mit einem Schlüssel, den er stets bei sich trug, ein kleines Eckkästchen. Er entnahm ihm eine Karaffe mit Sherry und zwei Gläser. Plötzlich hielt er inne. Schweiß brach auf seinem Nacken aus. Angenommen, beim königlichen Einzug öffnete sich die automatische Glastür nicht? Angenommen, die anderen waren bereits im Gebäude — alle Honoratioren und er selbst, das Kissen mit dem goldenen Schlüssel vor sich haltend -, und Ihre Majestät machte verzweifelte Zeichen, hineingelassen zu werden? Er beschloß, dem Spitalstechniker Anweisung zu geben, die Tür für die Zeremonie offenzulassen. Bestimmt gab es einen Mechanismus dafür. Aber angenommen, stellte er sich mit Entsetzen vor, dem Gebäude gelang es mit seiner üblichen Bosheit, die Tür just in dem Augenblick zufallen zu lassen, in dem Ihre Majestät durchging? Um sie der Länge nach in zwei Majestäten zu teilen?


  Ihn schauderte.


  »Lionel! Was ist geschehen?«


  Er sah Josephine auf der Türschwelle stehen und ihn besorgt anblicken. »Nichts, gar nichts. Ich hatte einen anstrengenden Tag, das ist alles.«


  »Ich auch. Verbrachte einen qualvollen Nachmittag mit der Liga der Freunde von St. Swithin. Ich glaube, heute abend brauche ich einen Whisky.«


  »Whisky? Est-ceque vous croyez que je suis construit d’argent?« Seine Frau blickte ihn verständnislos an. »Französisch«, erklärte er. »Ich versuche mein Vokabular für diese Brüder vom Kontinent zu verbessern.« Mit einem zweiten Schlüssel öffnete er eine hölzerne Mikroskopkassette auf der Bücherstellage und entnahm ihr eine Whiskyflasche mit Syphon.


  »Samantha wäre gern gekommen, aber sie mußte nach Guildford zurückfahren«, sagte Josephine und nahm ihr Glas. »Sie sagte, es täte ihr leid, da sie dich seit Ewigkeiten nicht gesehen habe.«


  »Unsinn. Ich traf Samantha letzten - letzten Februar. Wie schnell doch die Zeit vergeht.« Der Dean nippte an seinem Sherry. »Samanthas neuer Kaplan erschien heute in meinem Büro. Sah aus, als hätte er eine ordentliche Mahlzeit, einen Friseur und einen guten Schneider nötig.«


  »Du hast ihn getroffen!« Josephines Gesicht strahlte. »Ist er nicht großartig?« Der Dean starrte sie zornig an. »Was hast du mit ihm zu tun gehabt?«


  »Er sprach heute nachmittag zur Liga der Freunde. Wir fanden ihn ungeheuer aufrichtig und regelrecht faszinierend.«


  »Er geht in seiner Unterwäsche spazieren.«


  »Du bist bloß voreingenommen, statt eine Kirche zu bewundern, die mit der modernen Gesellschaft Schritt hält. Die Mediziner versuchen es nicht einmal.«


  Der Dean hob warnend den Zeigefinger. »Meine Liebe, diese Bemerkung ist beleidigend. Man kann doch wohl nicht leugnen, daß niemand ein besseres Verständnis für die Menschen aufbringt als die Ärzte.«


  »Nur wenn diese Menschen krank sind, Lionel«, verbesserte ihn seine Frau sanft. »Du vergißt, daß das nicht der Normalzustand ist, in dem die Menschen gern ihr Leben verbringen. Jedenfalls habe ich Mr. Becket Sonntag zum Lunch eingeladen.« Der Dean kratzte mit der linken Hand sein rechtes Ohr, bei ihm stets ein Zeichen äußerster Gereiztheit. »Und du wirst ihm nicht den Beaujolais vorsetzen, den du in der Studenten-Tombola gewonnen hast, sondern den guten Claret von diesem gichtigen Buchmacher.«


  »Warum soll ich in meinem Haus Narren und Hanswurste empfangen - mit oder ohne Priesterweihe? Wo wir eben den pervertierten Psychiater Bonaccord aus dem Nebenhaus losgeworden sind.« Der Dean zeigte mit Abscheu auf das rechte Nachbarhaus. »Ich glaube, Bonaccord war so überdreht, daß man ihn mit einem Flaschenöffner hätte katheterisieren können. Ach, guten Abend, Liebling.«


  »Guten Abend, Vater, guten Abend, Mama.«


  »Jetzt, da du den Fittichen des Mädchenpensionats endgültig entwichen bist...« Der Dean summte ein paar Takte aus »Der Mikado«, »hast du, glaube ich, Anrecht auf ein abendliches Glas Sherry.«


  »Liebend gern, Vater.« Faith’ Stimme klang so rauh und erregend, als hielte Kleopatra ihren Monolog an die Schlange.


  Er schenkte ihr einen Schluck Sherry ein. »Prost, Liebling. Oder Chin-chin, wie wir zu sagen pflegten, als ich in deinem Alter war. Natürlich durfte ich in deinem Alter noch keinen Sherry trinken - und auch keine Vorführungen mit nackten Frauen besuchen.«


  »Was für ein seltsamer Vergleich«, bemerkte Josephine.


  »Aber die Zeiten ändern sich radikal. Ich glaube, heutzutage kann man deiner Mutter und mir, die wir drei Kinder in die Welt gesetzt haben, bereits biologische Umweltverschmutzung vorwerfen.«


  Seine Frau trank ihren Whisky aus. »Vielleicht war es gut, daß ich das Baby verlor, das wir letzten Herbst erwarteten. Als Sir Lancelot den Ärger mit Dr. Bonaccord hatte. Wir wären recht ältliche Eltern gewesen, nicht? Besser warten, bis unsere drei die Welt mit unseren Enkeln verunreinigen.«


  »Möglich, durchaus möglich... Weißt du noch immer keine witzige Geschichte, Faith?«


  Der Dean goß sich ein zweites Glas Sherry ein, da er nicht gern an peinliche Vorfälle erinnert wurde. Sir Lancelot wußte drei komische Geschichten, die er unentwegt bei jedem Spitalsdinner erzählte; der Dean wußte sie auswendig, aber leider waren sie viel zu detailliert anatomisch. Wen immer er sonst in der Klinik gefragt hatte, wußte bloß den Witz vom Rektalspiegel und dem Glasauge. Er könnte bei Gelegenheit Professor Oliphant fragen... dem Dean fiel ein, daß er den Professor den ganzen Tag nicht gesehen hatte, und er fragte sich teilnahmslos, ob er wohl noch im Aufzug stecke. Er erinnerte sich, daß Reverend Nosworthy eine komische Geschichte über Petrus und die Himmelstür gewußt hatte, um Patienten auf dem Sterbebett aufzuheitern, aber auch das war nicht so ganz passend. Vielleicht konnte der neue Kaplan etwas bieten? Doch nein. Der sah nicht sehr humorvoll aus.


  »Ich glaube nicht, daß Miss Clitworth viel Humor hatte, Vater.«


  »Das war auch mein Eindruck —« Die Türglocke läutete stürmisch. »Großer Gott, Sir Lancelot kann doch nicht schon wieder zurück sein? Schau, wer da ist, Faith.«


  Sie hörten, wie die Eingangstür aufgerissen wurde. Ein Schrei. Ein Stöhnen. Ein angstvolles »Um Himmels willen! Helft mir!« Einen Augenblick später stolperte ein großer, magerer, elegant gekleideter, jugendlich aussehender Mann herein; sein kupferfarbenes Haar war sorgfältig frisiert, in der rechten Hand trug er eine große Aktentasche, die linke hielt er an die Brust gepreßt. »Ich sterbe.«


  »Auberon!« Josephine sprang auf. »Was ist geschehen?«


  »Ich sterbe. Sterbe! Wo kann ich mich niedersetzen?«


  Josephine bettete ihren Bruder liebevoll auf das Sofa, löste seine grüne Samtkrawatte und den Kragen seines kaffeebraunen Hemdes. »Faith, hol die Tasche mit den Erste-Hilfe-Medikamenten aus dem Büro deines Vaters. Auberon, mein armer Junge... hast du Schmerzen?«


  »Schmerzen? Unvorstellbare.«


  »Wo?«


  »Überall. Ich fühle mich entsetzlich elend. Mein Gott, so plötzlich vom Schicksal niedergestreckt zu werden; jemand soll meinem Agenten telefonieren. Ich muß meinen literarischen Testamentsvollstrecker bestimmen.«


  »Wir müssen Samantha in Guildford anrufen—«


  »Nein, nein! Erschreckt nicht meine arme Frau. Außerdem bin ich wahrscheinlich schon tot, wenn sie hier ist. Die Züge sind abends schrecklich langsam.«


  »Lionel!« Josephine, auf den Knien neben dem sterbenden Autor von »Bordelle des Geistes« liegend, sah auf. »Wie kannst du nur so dastehen, mit diesem gräßlichen Grinsen? Möchtest du nicht irgend etwas tun, um deinen Schwager zu retten?«


  »Nein.« — »Wie kannst du nur so herzlos sein?«


  »Weil ich, ohne meinen Sherry niederzustellen, diagnostizieren kann, daß ihm nicht das geringste fehlt.«


  Auberon hob den Kopf. »Was bedeuten dann diese furchtbaren Schmerzen in der Herzgegend?«


  »Winde. Als du die letzten Male im Sterben lagst, waren es ebenfalls Winde. Das Sterben wird bei dir offenbar zu einem chronischen Leiden.«


  »Diesmal bin ich aber vielleicht wirklich in extremis«, erwiderte der Autor kläglich. »Dann wirst du der Blamierte sein.«


  »Nun, wenn du mit meiner Diagnose nicht einverstanden bist, kann ich dich natürlich nach St. Swithin einweisen lassen - in die chirurgische Abteilung.«


  »O nein!« Auberon Dougal sah erschrocken auf. »Du weißt, wie sehr ich mich vor einem Krankenhaus fürchte. Nur so auf dem Rücken zu liegen und zu warten, bis jemand einem etwas Unangenehmes antut. Furchtbar.« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Vielleicht geht es mir doch nicht ganz so schlecht.«


  Faith kehrte aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters im ersten Stock zurück und brachte eine schwarze Tasche, in der ihr Vater ein paar Medikamente und Spritzen aufbewahrte. Der Dean schlürfte weiter seinen Sherry. Auberon ist jünger als ich, überlegte er. Man muß andere Maßstäbe anlegen. Trotzdem mochte er ihn nicht. Er wußte nicht genau, warum. Vielleicht, weil alle Engländer der Überzeugung sind, daß Schriftsteller unverbesserliche, jedoch beneidenswerte Nichtstuer sind.


  »Wir müssen dich zu Bett bringen«, sagte Josephine zärtlich. »Ich weiß noch genug von meiner Ausbildung in St. Swithin, um dich gut zu pflegen.«


  »Welches Bett?« erkundigte sich der Dean. »Oder beabsichtigst du, deinen Bruder zwischen uns zu legen, damit er uns mit seinen Todeszuckungen die Nachtruhe raubt?«


  »Wir haben doch hinten ein kleines Zimmer, Lionel. Der Diwan ist zwar schmal, aber durchaus bequem.«


  »Ich bin viel zu krank, um von meiner Umgebung Notiz zu nehmen«, hauchte Auberon.


  »Mon Dieu«, murmelte der Dean. »Parbleu.«


  Auberon bemerkte die Whiskyflasche. »Ich glaube, ein Drink wäre die beste Medizin für mich.«


  »Faith, schütte etwas von Vaters Whisky in das Medizinglas aus seiner Tasche.«


  Plötzlich bemerkte Auberon auch seine Nichte. »Nicht möglich. Ist das die kleine Faith? Du hast dich aber gut entwickelt.«


  »Wir haben in der Schule viel Gymnastik betrieben, Onkel Auberon.«


  »Lionel kann mit seinem neuen Rolls nach Guildford fahren und Samantha herbringen.«


  »Hat wenig Sinn.« Auf dem Sofa liegend, leerte Auberon ein großes Glas Whisky und streckte den Arm nach einem zweiten aus. »Ich verließ sie.«


  Der Dean begann Interesse zu zeigen.


  »Du und Samantha, ihr scheint doch so gut zusammenzupassen«, sagte Josephine.


  »Oh, man gewöhnt es sich ganz leicht ab, sich in der Öffentlichkeit Dinge an den Kopf zu werfen.« Auberon leerte sein zweites Glas und reichte es Faith zum Nachfüllen. »Aber heute morgen behauptete sie, ich schriebe Kitschromane. Kitschromane! >Die Bordelle des Geistes< ein Kitschroman! Ebensogut könnte man behaupten, Lady Chatterley sei ein Lehrbuch für Wildhüter. Ich gebe gern zu, daß die Zeiten vorbei sind, wo man Schriftsteller auf der Straße erkannte. Und wo man besonders gute Gerichte in besonders guten Restaurants nach ihnen benannte, wie zum Beispiel Schellfisch Arnold Bennett - Schellfisch mit Paprika, eher widerlich.«


  Er schüttete ein weiteres Glas Whisky hinunter. »Es ist bedauerlich, aber wer heutzutage Romane schreibt, ist ein armseliger Heimarbeiter.«


  »Aber, Auberon, deine Bücher sind doch nur für die einfühlsamsten Leser bestimmt«, tröstete ihn Josephine.


  »O ja. Sie könnten alle miteinander in einer mittelgroßen Bar ein Seminar über meine Arbeiten abhalten. Außerdem beziehen diese Kreaturen meine Bücher sowieso aus der Bibliothek. Und man kann es ihnen nicht einmal übelnehmen«, fuhr er plötzlich mit trauriger Resignation fort. »Wer würde den Preis von einigen Flaschen Gin für ein gebundenes Buch ausgeben, wenn man es sechs Monate später als Taschenbuch für den Preis eines Glases Bier bekommt? Ich glaube, meine Schmerzen kommen wieder.«


  »Faith, gib deinem Onkel noch einen Drink.«


  »Aber Samantha, die hat es geschafft«, fuhr Auberon fort. »Seit sie im Fernsehen auftritt, wird sie von Guildford gefeiert. Von mir nimmt niemand Notiz. Ich bin bloß ihr Mann. Mr. Samantha Dougal. Wie bereits eine Reihe von Leuten feststellte - von John Wesley bis J. Arthur Rank -, kann die öffentliche Moral in diesem Land ein gutes Geschäft sein. Überdies spricht Samantha unaufhörlich von der Heiligkeit der Ehe. Ich habe genug von dieser verdammten Heiligkeit. Bei ihr frage ich mich immer, ob ich ins Bett oder in die Kirche gehe. Und jetzt kommt sie mir auch noch mit selbst gezüchtetem, selbst gemahlenem Brotgetreide, Rosenblätterjam und biologisch zuträglicher Minze.« Er rülpste laut. »So, jetzt ist mir besser. Kann ich noch einen Whisky haben?«


  »Du hast dich schändlich gegen die arme Samantha benommen«, sagte der Dean unvermittelt. Jeder starrte ihn an. »Ich wollte sagen, nichts ist geheimnisvoller als die ehelichen Krisen anderer Menschen«, fügte er vage hinzu.


  »Fühlst du dich kräftig genug, ein wenig Nahrung zu dir zu nehmen, Auberon?« fragte Josephine und glättete die Schöße seines pflaumenblauen Jacketts. »Du mußt mit deinen Kräften haushalten, was für Krisen auch immer in Guildford ausbrechen.«


  Der Autor sah schon etwas munterer aus. »Vielleicht könnte ich ein kleines Dinner vertragen. Nichts Schweres natürlich. Ich aß mit meinem Verleger im Ritz - ein außerordentlich guter Lunch.«


  »Im Ritz Hotel«, brummte der Dean, »was für ein Luxus.«


  »Alle Verleger Londons speisen im Ritz Hotel«, klärte ihn Auberon auf. »Es ist ein Stammesinstinkt.«


  »Es wird nett sein, zur Abwechslung einmal ein intellektuelles Gespräch zu führen.« Josephine stand auf. »Und die Liga der Freunde von St. Swithin wird ganz aufgeregt sein, wenn sie hören, daß du bei uns wohnst. Manche von ihnen sind nämlich literarisch sehr interessiert und gehen regelmäßig zu den Foyle-Lunches im Dorchester Hotel. Dort haben sie die Gewißheit, nur wirklich respektable Schriftsteller kennenzulernen. Lionel, du könntest Samantha anrufen und ihr die Situation erklären.«


  Der Dean sprang auf. »Warum ausgerechnet ich?«


  »Du behauptest doch immer, die Hälfte der medizinischen Kunst bestehe darin, die Beziehungen zwischen anderen Menschen zu ebnen. Offensichtlich ist der arme Auberon dazu nicht imstande. Er ist emotionell erschöpft.«


  »Stimmt«, pflichtete Auberon bei. »Übrigens vergaß ich - ich habe ein Taxi vor der Tür warten lassen. Kann jemand es bezahlen? Für mich ist bestimmt jede Bewegung gefährlich.«


  »Natürlich, Auberon. Faith, nimm dir Geld aus meiner Handtasche.«


  Der Dean blickte himmelwärts. »Anscheinend sind alle fou geworden.«


  Er fühlte sich verwirrt, irritiert und isoliert. Wie ruft man eine Dame an, die man bewundert und respektiert, um ihr mitzuteilen, daß ihr Wurm von einem Gatten aus dem ehelichen Joch gekrochen ist? Und wie wird man den Mann selbst los? Wie verhindert man, daß er sämtliche Whiskyflaschen leert und einen an den Rand des Ruins treibt? Wie sagt man seiner Frau nachdrücklich, daß man nicht vergessen hat, wie dieser liebe Bruder einem die Hose verbrannte, während man die Hochzeitsrede hielt? Und daß seine Bücher bloß ein Haufen Kuhmist sind? Wenn er nur einen Freund hätte - einen vernünftigen guten Freund -, an den er sich um Rat wenden könnte... Der Dean schluckte. Niemals hätte er sich vorstellen können, daß er Sir Lancelot vermissen würde.


  Etwa drei Stunden später lehnte Sir Lancelot Spratt in weißem Smoking an der Schiffsreling und blickte über das mondbeschienene Wasser. Er lauschte dem leisen Plätschern der Wellen und den fernen Klängen eines altmodischen Walzers, die aus dem Hintergrund an sein Ohr drangen. In seiner Linken hielt er ein bauchiges Kognakglas und in seiner Rechten das einer vollbusigen, wundervoll frisierten Dame, deren Diamanten in der Märchenbeleuchtung des Schiffes funkelten.


  »Sir Lancelot, welchen Beruf haben Sie?« Er spürte, daß in ihrer Neugier ein schmeichelhafter Anflug von Erregung lag. »Als Sie heute morgen in Teneriffa an Bord kamen, waren Sie von Geheimnis umgeben.«


  »Ich bin Farmer, Mrs. Yarborough.«


  »Nennen Sie mich Dulcie. Es gehört zu den reizvollen Seiten des Bordlebens, daß man so rasch Freundschaft schließt, finden sie nicht auch? Und überdies werde ich nicht mehr lang Mrs. Yarborough sein.«


  »Ach?«


  »Nein, meine Scheidung tritt an dem Tag in Kraft, an dem wir den Äquator überqueren. Ist das nicht ein Zufall? Also Sie sind Farmer. Das hätte ich erraten können. Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie im Morgengrauen durch Ihre wogenden Weizenfelder schreiten.« - »Ich bin Schweinezüchter.«


  Das brachte sie für einen kurzen Augenblick zum Schweigen. »Das muß sehr interessant sein.«


  Sir Lancelot führte sein Glas mit einer Hand, die zwanzigtausend Mägen untersucht hatte, an die Lippen. »Wußten Sie, wie viele Krankheiten ein Schwein bekommen kann, Dulcie? Ganz abgesehen vom Schweinefieber kann es von drei völlig unterschiedlichen Wurmarten befallen werden.«


  »Es tut mir leid, aber ich hatte bisher wenig Kontakt mit kranken Schweinen«, sagte sie lustlos.


  »Es gibt einen großen Rundwurm - ascarislumbricoides. Dann natürlich den Lungenwurm. Und den roten Bauchwurm, der zwar klein ist, aber immer in großen Mengen gefunden wird. Soll ich Ihnen die Symptome beschreiben?«


  »Nein, ich... ich nehme an, Sie sind auf diese Kreuzfahrt gegangen, um einen Tapetenwechsel zu genießen.«


  »Wie recht Sie haben«, stimmte er herzlich bei. »Mein Schweinehirt litt die ganze Woche hindurch unter Depressionen und Samstag unter Alkoholismus, bis letztes Wochenende eines zum anderen kam und er sich im Schweinestall erhängte. So habe ich die Schweine an die Wurstverarbeitung verkauft und fuhr ab.«


  »Ach, wie schrecklich.« Dulcie Yarborough runzelte die Stirn. »Wissen Sie, ich fragte mich, an wen Sie mich erinnern. An einen alten Tierarzt, den mein erster Mann beschäftigte.«


  »Ich versichere Ihnen, Dulcie, daß ich schon beim Anblick von Blut in Ohnmacht falle.«


  Ihre Hand berührte wie zufällig seinen Arm. »Sie sind Witwer, nicht wahr?«


  Er zog die Braue hoch. »Wie haben Sie das erraten?«


  »Ach, ich war heute morgen ganz zufällig beim Zahlmeister und mein Blick fiel ganz zufällig auf die offiziellen Passagierlisten. Ja, Steward?« fügte sie ärgerlich hinzu.


  Ein Mann in weißer Jacke mit einem kleinen Silbertablett stand neben ihnen. »Ein Kabel für Sie, Sir.«


  Sir Lancelot setzte die Brille auf und las die Nachricht. Dann zerriß er sie und streute die Papierstücke ins Meer. »Keine Antwort.«


  »Etwas über Ihre Schweine?« erkundigte sich Dulcie.


  »Nein. Von einem alten Freund. Leider war er schon immer etwas labil. Jetzt scheint er ganz übergeschnappt zu sein.« Sir Lancelot strich sich über den Bart. »Haben Sie Lust zu tanzen, Dulcie? Ich glaube, einen langsamen Walzer schaffe ich eben noch.«
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  Der Dean erwachte.


  »Ach, Majestät, es tut mir wirklich furchtbar leid.«


  »Lionel, seit mehr als zwanzig Jahren teile ich dein Bett. Ich habe mich daran gewöhnt, daß du mich trittst, wenn du aufwachst; anscheinend bist du unfähig, ohne konvulsivische Zuckungen das Bewußtsein wiederzuerlangen. Es ist jedoch nicht nötig, daß du dich so überschwenglich entschuldigst.«


  Der Dean blinzelte. Erleichtert sah er Josephine neben sich auf dem vertrauten Kissen liegen. »Es war schrecklich. Furchtbar. Mein Traum. So lebhaft. Wir warteten alle in St. Swithin auf die Königin... Professor Oliphant, der Gesundheitsminister, du, ich, alle -«


  »Aber das scheinst du jetzt ständig zu träumen.«


  »Ich weiß. Aber diesmal war es anders. Niemand von uns hatte Kleider an.«


  »Ach, diese Träume sind viel zu häufig, um sie zu erzählen.« Josephine fand die nächtlichen Erlebnisse ihres Gatten außerordentlich langweilig.


  »Seltsam, diese Traumpsychologie«, sinnierte der Dean. »Ich könnte an der Tür unseres Nachbars klopfen und Bonaccords Nachfolger darüber befragen. Zu Bonaccord selbst hätte ich natürlich niemals ein Wort von meinen Träumen erwähnt. Er war so verrückt wie eine Springmaus - selbst für einen Psychiater.«


  Der Dean setzte sich auf, während die Flut der


  Erinnerungen die Traumgebilde der Nacht hinweg-' schwemmte. »Mein Gott, dein Bruder Auberon wohnt ja bei uns. Du mußt den Kerl heute noch loswerden.«


  Josephine blickte ihn kühl an. »Wohin soll er gehen?«


  »Natürlich zurück zu Samantha. Sie sagte mir gestern am Telefon, daß er sie regelmäßig alle sechs Monate verlasse.«


  »Auberon ist ein kranker Mann.«


  »Himmel, Arsch und Zwirn, er ist so gesund wie Cassius Clay in seinen besten Zeiten.«


  »Lionel, du bist in letzter Zeit so vulgär. Ich weiß nicht, was deine Studenten davon halten. Jedenfalls möchte Auberon deine Schreibmaschine ausborgen und einen Platz haben, wo er in Ruhe arbeiten kann. Er arbeitet immer drei Stunden vor dem Mittagessen. Das sei die einzige Möglichkeit, sagte er. Selbstdisziplin sei der Schlüssel zum literarischen Erfolg - anscheinend machten es Tolstoi, Flaubert und alle diese Leute ebenso. Allerdings leidet Auberon im Augenblick an einer Blockierung.«


  »Ich empfehle Paraffin oder Rizinusöl.«


  »Eine geistige Blockierung. Er ist in einer suizidalen Stimmung.«


  »Ich begreife nicht, warum du dich so um ihn sorgst. Mit mir verglichen hat er einen ganz trivalen Beruf. Ich bin sicher, ich könnte jede beliebige Anzahl Romane schreiben, wenn ich die Zeit dazu hätte.« Das Telefon neben seinem Bett läutete. »Ja? Hier Sir Lionel Lychfield.«


  »Hier spricht Gerry Oliphant.«


  Der Dean zuckte zusammen. Die Stimme erinnerte ihn immer an das Knarren einer alten Gartentür in einer windigen Nacht. »Ich bin eben beim Frühsport.«


  »Und ich bin beim Frühstück. Dean - sprichst du Deutsch?«


  »Nein, so weit bin ich noch nicht. Ich beende diese Woche Französisch.«


  »Französisch hilft leider wenig bei Professor Stutzenburg, das versuchte ich schon. Es hat bloß ein Zusammenschlagen der Hacken hervorgerufen. Wie ein Maschinengewehr. Es geht mir auf die Nerven.«


  »Diese verdammten Ausländer - ich meine, unsere sehr verehrten Kollegen aus Europa — sollten doch erst nächste Woche eintreffen.«


  »Eben. Aber du bist ja so beschäftigt mit deinen königlichen Pantomimen, daß du alles andere vernachlässigst.«


  »Seit wir in das neue Gebäude eingezogen sind, befindet sich unser Sekretariat in einem totalen Chaos«, brummte der Dean.


  »Richtig. Und wenn wir schon dabei sind, meine Privatdusche im Operationstrakt ist zwar mit zahlreichen interessanten Hebeln ausgestattet, aber die Leitungen sind leider falsch installiert. Jedesmal, wenn ich die Dusche benutze, versucht sie mir mit kochendem Wasser die Haut vom Leib zu schälen.«


  »Ich werde jemanden schicken.« Der Dean wollte den Hörer niederlegen.


  »Der Wäscheschacht von meinen Operationssälen ist vorzüglich, aber warum kommen immer bloß die Schürzen der Krankenschwestern zurück? Und warum ist der Kaffee im Speisezimmer des Personals kochend heiß und in der Cafeteria der Studenten immer eiskalt? Während es bei der Suppe umgekehrt ist.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Es wird dich allerdings trösten, zu erfahren, daß die Buletten in beiden Betrieben noch ebenso schlecht sind wie in unseren Studententagen. Der Herr Professor schlägt schon wieder die Hacken zusammen. Ich muß gehen.«


  Der Dean legte den Hörer auf die Gabel. »Ich glaube, meine Liebe, ich werde meine weichen Eier heute im Bett zu mir nehmen. Ich fühle mich zu schwach, um Auberon auszuhalten.«


  Eine Stunde später schlich der Dean lautlos die Treppe hinunter. Als er seinen schwarzen Homburg nahm und aus dem Haus schlüpfte, konnte er bereits aus seinem Studierzimmer die zögernden Anschläge einer Schreibmaschine hören. Auberon Dougal, mit einem der Wochenendpullover des Dean bekleidet, dichtete vor sich hin:


  


  Seite 1


  


  DIE WAHRHEIT ÜBER ROSALINDE


  


  Erstes Kapitel


  Als ich an diesem Morgen Ende September aufwachte, erinnerte mich die Kühle daran, daß Menschen sogar des Sommers müde werden können, sich jedoch täuschen lassen, die kurzen Tage des Winters stünden schon vor der Tür. Die Sonne war eine Kupferschüssel in einem trüben Himmel, während über dem Tahl die Brautschleier des Nebels verzerrt und reglos hingen.


  


  Er hielt inne. So weit, so gut. Er saß da, kratzte sich am Ohr und starrte durch das Fenster auf den sonnendurchfluteten Hintergarten voll bunter Blumen. Langsam schüttelte er den Kopf. Diesen Absatz hatte er eben zum siebenundzwanzigsten Mal geschrieben; manchmal war der Nebel wie ein Kranz, manchmal war die Sonne ein glänzendes Medaillon, hin und wieder war es Oktober und gelegentlich ein Abend in den Tropen. So wie er war, schien der Absatz in Ordnung; ein Jammer nur, daß er nicht wußte, wie es weitergehen sollte. Auberons Blick wanderte zu der schwarzen Arzttasche des Deans. Wie angenehm, einen sicheren, lukrativen, schöpferisch, anspruchslosen Beruf zu haben wie die Medizin, dachte er. Seine geübte Phantasie zauberte ihm sofort das entsprechende Bild vor die Augen: Er sah sich in leuchtendweißer Operationskleidung, mit einem weißdrapierten Körper beschäftigt, im Licht der starken Lampen blitzte sein Skalpell, während eine Reihe reizender Krankenschwestern das Publikum bildeten. Pinzette... Tupfer... Skalpell... jetzt das Transplantat... Vorsicht, Schwester... nicht die Nerven verlieren... da, paßt wie ein Handschuh... und der Spender war mein eigener Sohn...


  Das Licht wechselte. Ein Fernsehstudio. Mit Charme, aber auch mit Autorität teilte er der hübschen Reporterin seine Ansichten über Transplantationen mit, über Chirurgie, Sex und manches andere. Das Honorar würde natürlich horrend sein. »Das war alles überaus interessant, Herr Professor. Hätten Sie vielleicht Zeit, die Diskussion beim Abendessen fortzusetzen...? Aber natürlich... Wäre Ihnen meine Wohnung recht? Dort ist es viel ruhiger...«


  Auberon seufzte. Wie schade, daß ihm bereits beim Geruch eines Desinfektionsmittels übel wurde.


  Plötzlich merkte er, daß er in dem kleinen Raum nicht allein war.


  Er drehte seinen Stuhl um. Die Tür war offen. Durch den Spalt beobachtete ihn jemand angelegentlich. »Faith? Willst du etwas?«


  Durch den Spalt blickte ihn ein Auge an. »Entschuldige, Onkel Auberon, aber ich habe noch nie einen echten Autor bei der Arbeit gesehen.«


  Er lächelte nachsichtig, genau so wie der Transplantationsforscher die Reporterin angelächelt hatte. »Komm näher, wenn du Lust hast.«


  Faith schloß die Tür hinter sich. »Ich stelle es mir so herrlich vor, Schriftsteller zu sein und so vielen Millionen Freude zu bereiten«, sagte sie atemlos.


  »Das stimmt leider nicht. Es ist genau so, wie Oscar Wilde den Landbesitz beschreibt. Man hat zwar eine Position, aber man kann sie nicht aufrechterhalten.«


  Sie sah ihn verwundert an. »Aber Vater sagt immer, du seist schrecklich reich.«


  »Zugegeben, ich habe einen gewissen Lebensstil. Um Somerset Maugham zu zitieren, es ist für einen Künstler unnatürlich, in einem kleinen Reihenhaus zu wohnen und Apfelkuchen zu essen, den die Putzfrau gebacken hat. Samantha schwimmt in Geld. Ich nicht. Weißt du, daß sogar Leute, die mir begeisterte Briefe schreiben, meine Bücher aus der Leihbibliothek beziehen? Das ist so, als würde man den Oberkellner für Essen und Bedienung loben und ginge dann fort, ohne ein Trinkgeld zu geben«, sagte er bitter. »Armer Onkel Auberon.« Faith schmolz dahin vor Mitleid.


  Sie ist ein großes Mädchen geworden, überlegte er. Jemand schien irgendwo ein Düsenventil angebracht und sie aufgeblasen zu haben. »Als ich dich das letztemal sah, Faith, trugst du einen Strohhut und einen Sack aus kariertem Stoff. Du warst so sexlos wie ein Kandelaber.«


  »Miss Cliworth hat uns in Horndean Hall sehr gründlichen Unterricht in guter Haltung erteilt, Onkel. Übrigens, als ich gestern früh mit dem Bücherwagen der Spitalsbibliothek durch die Abteilungen ging, verlangte ein Patient dein Buch >Die elektrische Kapuzinerkressen«


  »Ausgezeichneter Geschmack.« Auberon war sofort heiterer.


  »Leider starb er am Nachmittag.«


  »Wie schade, der Schluß ist das Beste.«


  »Ich habe alle deine Romane in meinem Zimmer — zusammen mit der Bibel und einem Schallplattenkatalog.«


  »Mein ganzes Lebenswerk.« Er entschloß sich, noch eine Weile im schwarzen Sumpf des Elends zu waten. »Ich habe der Welt alles gesagt, was ich weiß. Vielleicht hörte die Welt nicht besonders aufmerksam zu. Aber vielleicht wird sie es tun, wenn nur noch das Echo zu hören ist.« Er nahm sich vor, den Satz in seinem nächsten Buch zu verwenden; ein professioneller Schriftsteller kann es sich ebensowenig wie ein guter Koch leisten, etwas zu verschwenden.


  »Aber, Onkel Auberon, du hast doch noch Jahre zu leben. So alt bist du doch nicht.«


  »Wer weiß?« Eine andere Vision tauchte auf: Er sah sich wie den siebzehnjährigen Dichter Thomas Chatterton in der Tate Gallery liegen - blaß und schön im selbstgewählten Tod. Das wäre eine Lehre für Samantha. Mit der Zehe wies er auf die Tasche des Dean. »Dieses Haus muß voll von den gefährlichen Medikamenten sein.«


  Sie hauchte: »Du würdest doch nicht?«


  Er sah zwei Tränen über Faith’ pfirsichgleiche Wangen laufen. »Man kann keinem Menschen sein letztes Recht nehmen - das Recht, sich zu töten«, sagte Auberon genüßlich.


  Plötzlich beugte Faith sich vor und küßte ihn zärtlich auf die Lippen.


  Dann richtete sie sich wieder auf und flüsterte: »Hast du etwas dagegen?«


  Es entstand eine Pause. »Hm... nein, natürlich nicht«, sagte er verwirrt.


  »Nur so konnte ich das Ausmaß meines Mitleids ausdrücken.«


  »Nun, es ist eine...« Auberon war immer noch verstört. »Eine sehr nette Art.«


  »Soll ich es nochmals tun?« - »Wenn du willst.«


  Es würde herrlich werden. Er sah es bereits vor sich... der vernachlässigte, mißverstandene, seelisch leidende Künstler, dem Leben wiedergegeben durch die reine Liebe eines süßen jungen Mädchens. Eine Mischung aus Biedermeier und Lolita. Natürlich war sie seine Nichte ersten Grades. Aber er glaubte sich zu erinnern, daß eine andere bekannte Persönlichkeit mit einer hübschen jungen Nichte eine längere Affäre hatte. Wer war es nur? Ach ja. Adolf Hitler. »Hm«, sagte Auberon. »Vielleicht ist es besser, du läßt mich jetzt Weiterarbeiten.« Sie sah über seine Schulter. »Was du da geschrieben hast, ist sehr, sehr schön.«


  »Findest du?« Seine Laune besserte sich wieder.


  »Aber du hast Tal falsch geschrieben, und die Grammatik des ersten Satzes stimmt nicht. Wiedersehen, Onkel Auberon. Heute abend werde ich für dich beten.«


  Er war allein. Er riß das Blatt Papier aus der Maschine und warf es in den Papierkorb des Dean. Jetzt schrieb er:
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  DIE WAHRHEIT ÜBER MIRANDA


  


  Erstes Kapitel


  Als das junge Mädchen an einem Aprilmorgen erwachte, spürte sie eine Frische, die darüber hinwegtäuschte, daß die kurzen Wintertage eben erst vorüber waren, die jedoch verkündete, wie nah der Sommer war, dessen die Menschen nie müde werden. Die Sonne war ein gelber Ball in einem Wattehimmel, während über den Tälern bewegungslos nebelige musselinähnliche Schleier hingen...
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  In diesem Augenblick lag einer der Romane Auberons - »Die Gummifrau« - in Sir Lancelots Hand. In einem orangefarbenen T-Shirt, bis zum Knie reichenden Khakishorts und langen weißen Socken war er nach dem Frühstück zur Schiffsbibliothek spaziert. Mit bequemen Lederfauteuils und Schreibtischen ausgestattet, lag sie in einem Winkel des Promenadendecks und schien ihm weniger für kulturelle Ambitionen denn als Zuflucht vor allzu gesprächigen Mitreisenden geeignet. Er hatte Auberons Buch aus einem Regal genommen, nicht so sehr aus literarischem Interesse, sondern weil er den Autor hin und wieder beim Dean getroffen hatte und wissen wollte, ob er ihn gedruckt ebenso geistlos finden würde.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte der Bibliothekar mit jener gedämpften Stimme, die dem Publikum in Gegenwart vieler Bücher oder einer Leiche angemessen erscheint.


  »Haben Sie etwas über Schweine?«


  »Schweine, Sir?« Der Steward runzelte sorgenvoll die Stirn. »Bücher über Schweine werden selten verlangt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Aber ich habe etwas über Meerschweinchen.«


  »Das erfüllt vermutlich den gleichen Zweck. Ist nur eine Frage der Größenordnung.«


  Der Steward durchsuchte die Regale. »Der letzte Schiffsarzt schenkte es der Bibliothek, Sir. Er hielt Meerschweinchen in seiner Ordination.«


  »Wie löblich, daß er sich mit experimenteller Medizin beschäftigte.«


  »Ach, er machte keine Versuche mit den armen Dingern, Sir. Hätte ihnen niemals ein Haar gekrümmt, wie man so sagt. Sie seien seine einzigen Freunde an Bord, sagte er. Er sprach auch viel mit ihnen. Dann sagte er plötzlich auf einer Reise, sie seien so groß wie Elefanten geworden und verfolgten ihn auf dem ganzen Schiff. Mein Gott, war das eine Aufregung! Wir mußten ihn an Land schaffen und in einer Anstalt in Peru unterbringen. Soviel ich weiß, ist er immer noch dort. Obwohl er es vermutlich nicht sehr angenehm hat, so wie die Anstalt aussieht. Es ist merkwürdig, welche Wirkung das Meer auf Mediziner hat.«


  »Sehr merkwürdig.«


  Die Tür der Bibliothek öffnete sich. »Lancelot -da sind Sie ja! Ich habe Sie auf dem ganzen Deck gesucht. Dachte nicht, daß Sie ein Bücherwurm sind.«


  »Nach einem arbeitsreichen Tag auf der Schweinefarm gibt es nichts Erholenderes, als sich mit einem guten Buch auf die Bärenhaut zu legen. Lassen Sie dieses Buch in meine Kabine bringen, Steward«, befahl er. »Und jetzt werden Sie vielleicht mit mir einen Drink nehmen, Dulcie? Ich nehme an, die Sonne steht bereits über der Rahnock; nach den Barstunden zu schließen, scheint die Rahnock auf diesem Schiff jedenfalls sehr leicht verstellbar zu sein.«


  Während sie die paar Schritte zum Rauchsalon zurücklegten, sagte sie: »Lancelot, darf ich Sie etwas furchtbar Persönliches fragen? Wie haben Sie Ihren Adelstitel erhalten?«


  »Ich kaufte ihn.«


  »Sie kauften ihn?« Dulcie war fassungslos.


  »Es ist ganz einfach, wenn man die richtigen Leute kennt. Und der Titel >Sir< ist sehr billig. Den >Peer< fand ich etwas zu kostspielig. Sie werden feststellen, daß alle Personen mit Adelstitel, die Sie kennen, für diese Titel harte Münzen gezahlt haben.«


  »Nein! Undenkbar.«


  »Doch. Natürlich darf ich keine Namen kennen, aber es ist doch offensichtlich, daß viele Persönlichkeiten unseres öffentlichen Lebens ihre Titel niemals durch eigene Verdienste erworben haben können.«


  »Jetzt, wo Sie das sagen, leuchtet es mir durchaus ein.«


  Sie schwieg, während sie an einem kleinen Tisch Platz nahmen. Bei einem dienstbefliessenen Kellner bestellte Sir Lancelot Gin and Tonic für seine Begleiterin und ein Bier für sich selbst. »In welcher Gegend Englands wohnen Sie, Lancelot?«


  »Nordlondon«, erwiderte er zerstreut.


  »Ein etwas ungewöhnlicher Platz für eine Schweinefarm, nicht?«


  »Sie ist in einem alten Lagerhaus untergebracht«, erklärte er rasch. »Sehr interessant. Schweinezüchter aus aller Welt kommen, um sie zu besichtigen.«


  »Aber beschweren sich die Leute in der Umgebung nicht über den Geruch?«


  »Ich züchtete geruchlose Schweine. Vielleicht haben Sie darüber in der >Schweinezeitung< gelesen?«


  »Sie sind tatsächlich ein bemerkenswerter Mann.«


  Bevor ihm eine charmante Antwort einfiel, sagte eine gepreßte Stimme hinter ihm: »Ist das nicht Sir Lancelot Spratt? Die reizende Mrs. Yarborough kenne ich bereits seit Southampton. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Dr. Ivo Runchleigh, der Schiffsarzt.«


  Dieser große, magere, sonnenverbrannte Mann in der weißen Uniform mit goldgestickten roten Streifen auf den Epauletten, der jetzt die Finger salutierend an die Kappe legte, erinnerte Sir Lancelot sofort an den Papagei der Oberschwester von St. Swithin. Er netzte die Lippen. »Ich bin Schweinezüchter.«


  »Sicher ein überaus interessanter Beruf.«


  »Von Medizin und Chirurgie und allen diesen Dingen verstehe ich nicht das geringste.«


  »Das ist ganz in Ordnung.« Der Schiffsarzt lächelte überlegen. »Viel besser, man überläßt das alles uns Ärzten. Nichts ist schlimmer als ein Patient, der dreinredet. Jonathan Swift sagte einmal, weniges Wissen sei eine gefährliche Sache.«


  »Das sagte er nicht. Er sagte, weniges Lernen sei es. Und außerdem war es Alexander Pope.«


  Für einen kurzen Augenblick verlor Dr. Runchleigh die Fassung.


  Dann nahm er die Schirmmütze ab und ließ ein silbernes, gut frisiertes Haupt sehen. »Ich hoffe, es hat niemand etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  »Welches Gift trinken Sie?« fragte Sir Lancelot unwirsch.


  »Wir Mediziner müssen natürlich stets einen klaren Kopf bewahren. Dürfen niemals unter dem Einfluß von Alkohol stehen, nicht wahr, Mrs. Yarborough? Man weiß nie, wann man zu einem Gang der Barmherzigkeit gerufen wird.«


  »Fühlen Sie sich nicht wohl, Sir Lancelot? Sie krümmen sich ja in Ihrem Stuhl.«


  »Es ist nur Juckreiz am sacrum — ich meine am Steiß.«


  »Ach, ich sehe, der Steward brachte mir das übliche«, erklärte der Schiffsarzt, als der Kellner ein großes Glas Brandy vor ihn hinstellte.


  »Dr. Runchleigh ist wirklich ganz ausgezeichnet«, sagte Dulcie bewundernd. »Am ersten Abend auf See gab er mir ein Mittel gegen Schlaflosigkeit, und seitdem schlafe ich wie ein Murmeltier.«


  »Aber nein, was gab er Ihnen denn?«


  »Laudanum«, unterbrach der Doktor.


  »Benutzen Sie am Ende auch noch Blutegel?« entfuhr es Sir Lancelot. »Ich meine«, verbesserte er sich hastig, »nehmt ihr Mediziner noch Egel, um Blut abzuzapfen?«


  Der Schiffsarzt lachte. »Meine Güte, nein. Haben Sie aber eine altmodische Vorstellung von unseren modernen Wundern.«


  Sir Lancelot fragte sich, warum Dr. Runchleighs Sprechweise so klang, als habe er den Mund voller heißer Aniskugeln. »Wo haben Sie promoviert, Doktor?« fragte er.


  »Im High-Cross-Spital in London.«


  »High Cross!« wieherte Sir Lancelot, »von dort kommen ja die Roßärzte - ich meine«, verbesserte er sich, als Dulcie lachte, »wir im Schweinegeschäft nennen die Ärzte so. Es ist in Wahrheit bewundernd gemeint.«


  »Das habe ich noch nie gehört«, sagte Dr. Runchleigh etwas steif. »Wie fühlen Sie sich gesundheitlich, Sir Lancelot?«


  »Ganz ausgezeichnet. Obwohl ich glaube, eine leichte Salmonelleninfektion zu haben - in einer geschlossenen Gemeinschaft keine Seltenheit.«


  Der Schiffsarzt streckte einen Finger aus und zog Sir Lancelots Augenlid herab. »Hm. Du meine Güte.« Er setzte eine feierliche Miene auf. »Mir scheint, wir haben eine Neigung zu Anämie.«


  »Quatsch. Ich wollte sagen, tatsächlich?«


  Dr. Runchleigh nickte. »Anämie.« Er wurde noch ernster. »Perniziös. Obwohl wir Ärzte auch das Gott sei Dank heilen können. Mit Leber. Ich rate Ihnen, beim Lunch viel gegrillte Leber zu essen.«


  »Gegrillte Leber orall«


  »Lancelot! Fehlt Ihnen etwas?«


  »Nur... nur ein kleiner Schüttelfrost. Ich dachte, Leber müsse mittels Injektionen verabreicht werden - ich habe ein paar anämische Tanten -, aber zweifellos irre ich mich. Tut mir leid, daß ich meinen Drink über Sie geschüttet habe, Dulcie. Steward! Tupfer. Will sagen, etwas zum Abwischen.«


  Dr. Runchleigh beugte sich zu Sir Lancelot und flüsterte diskret: »Sie leiden also unter Anfällen von Schüttelfrost?«


  »Ganz furchtbar.«


  »Ich glaube, es wäre das beste, mich zu konsultieren. Kommen Sie heute um fünf Uhr nachmittag in meine Ordination. Leider - ich möchte das gleich klarstellen, um späteren Mißverständnissen vorzubeugen - muß ich ein Honorar verlangen. Das National Health Service endet an der Gangway. Aber Sie werden in guten Händen sein. Wir werden uns gründlich untersuchen lassen und dann werden wir uns viel besser fühlen.« - »Es ist außerordentlich liebenswürdig von Ihnen, Doktor«, sagte Sir Lancelot, »mich zu warnen, daß ich an Anämie leide - ein Leiden, das letal sein kann.«


  »Letal? Anämie? O du mein Gott, nein. Aber wir werden uns auf der Reise ein wenig schonen müssen.« - »Und auch Ihr Vorschlag, Sie wegen meiner Anfälle zu konsultieren, ist reizend. Ich würde Ihnen gern als Gegenleistung eine Speckseite zu verbilligtem Preis offerieren, aber leider verbietet die Schweinemarktordnung jedes Anwerben von Kunden. Wenn Sie beide mich jetzt bitte entschuldigen wollen, werde ich auf Deck Spazierengehen und meinen Organismus stimulieren, indem ich ihm Ozon zuführe.«
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  »Bonsoir.«


  Um halb sechs betrat der Dean, wie gewöhnlich, das Wohnzimmer und rieb sich vergnügt die Hände. Es war ein Samstag, aber er hatte den ganzen Nachmittag in St. Swithin mit den Vorbereitungen des bevorstehenden Besuches verbracht. Jetzt freute er sich auf ein Glas Sherry, sein Dinner und einen ruhigen Abend, den er damit verbringen wollte, rote Tinte über die Prüfungsarbeiten seiner Studenten zu schütten.


  Mit gefalteten Händen blieb er stehen. Faith saß auf einem kleinen Stuhl, die Finger sittsam im Schoß verschränkt. Josephine saß sehr gerade auf dem Sofa. Nach dem Gesichtsausdruck der beiden zu schließen, warteten sie auf den Leichenbestatter, der den Sarg abholen sollte. »Was ist hier los?« erkundigte er sich mit erstauntem Stirnrunzeln. »Que’est-ce que c’est hier?«


  »Auberon«, sagte Josephine, »er ist in einem furchtbaren Zustand.«


  »Hat ihn ein Kritiker wieder einmal den Savona-ola der Vorstadt genannt?« fragte der Dean.


  »Er droht mit Selbstmord.«


  »Warum, weil er Samantha verlassen hat? Wie lächerlich. Wenn ich meinem eigenen Ehebett entschlüpft wäre, würde ich viel mehr an einem anderen Bett interessiert sein als an meinem Grab.«


  »Lionel!«


  »Nur ein ganz theoretisches Beispiel«, fügte er rasch hinzu. »Was sagte er überhaupt?«


  »Er fragte Faith heute morgen, wo du die gefährlichen Medikamente hast.«


  »Aber er darf nicht Selbstmord begehen«, sagte der Dean erbost. »Jedenfalls nicht hier. Nicht, wenn der Besuch der Königin bevorsteht. Das würde ja schrecklich aussehen! Man würde mich bestimmt nicht zum königlichen Hofarzt ernennen, wenn in meinem eigenen Haus Selbstmorde Vorkommen. Es würde das Vertrauen ganz erheblich erschüttern.«


  »Faith behauptet, es sei ihm ernst damit gewesen. Und ich bin überzeugt, daß ein Mann wie Auberon nicht ein unschuldiges junges Schulmädchen mit solchen Reden ängstigen würde, wenn es ihm nicht bitterernst wäre.«


  Der Dean runzelte abermals die Stirn. »Also, was können wir dagegen tun? Ich habe immer jeden, der mit Selbstmord drohte, zu Kaplan Nosworthy geschickt. Er hat ihnen zwar den Himmel in so leuchtenden Farben gepriesen, daß es nach einem Prospekt für Ferienreisen klang. Was diesen neuen Kerl von einem Becket betrifft, der könnte einen auch zum Mord treiben. Ich werde lieber selbst mit Auberon sprechen. Ihn als klinischen Fall behandeln.«


  »Übrigens, Lionel«, fiel Josephine plötzlich ein, »du kommst morgen in die Kapelle von St. Swithin.«


  »Fällt mir nicht im Traum ein.«


  »Doch. Es wäre ungemein unhöflich, wenn der Dean der medizinischen Fakultät der ersten Predigt des neuen Kaplans fernbliebe.«


  »Ich besuche die Kapelle immer zu Weihnachten, und das scheint meine hohe Moral für den Rest des Jahres aufrechtzuerhalten. Ich habe keine Veranlassung, die Dinge zu übertreiben.«


  »Mr. Becket hat einen Kirchenstuhl für dich reserviert.« Der Dean griff mit der linken Hand hinter den Kopf nach seinem rechten Ohr. »Und du wirst einen deiner ordentlichen Anzüge anziehen, nicht diese schreckliche Tweedjacke, die du sonntags zu tragen pflegst und die du auch während unserer Flitterwochen anhattest.«


  »Onkel hat mich heute morgen geküßt«, sagte Faith ruhig.


  Ihre Eltern unterbrachen den Streit und starrten sie an. »Auberon, Liebling?« fragte ihre Mutter ungläubig. »Zweimal. Mitten auf den Mund. Ich war zu erschreckt, um mich zu wehren.«


  »Aber doch sicherlich auf ganz onkelhafte Art?« sagte der Dean hoffnungsvoll.


  »Nein, Vater. Er sah sehr sexy aus. Und er gab Töne von sich wie unser Hund, wenn er den Briefträger riecht.«


  »Großer Gott«, rief der Dean. »Dein Bruder, Josephine - er ist so abwegig wie ein Weihnachtspudding bei einem Picknick.«


  Seine Frau sah tief besorgt aus. »Offensichtlich ist er geistig gestört, der arme Junge. Vorübergehend natürlich. Sicher verließ er auch deshalb Samantha. Wir dürfen nicht vergessen, Lionel, daß große Künstler nicht diese langweilige, monotone Stabilität von Menschen wie du und ich besitzen.«


  »Er muß zu einem Psychiater gehen«, erklärte der Dean mit Nachdruck. »Das ist es. Damit wird diese Mischung aus Selbstmord und sexuellem Appetit auf Schulkinder in Ordnung kommen.« Wie alle Ärzte von St. Swithin hielt der Dean die psychiatrische Abteilung für einen brauchbaren Papierkorb, in den man jede Person kopfüber hineinstopfen kann, deren Verhalten irgendwie den geordneten Ablauf der Klinik stört. »Ja, das ist die Lösung. Wir müssen ihn als dringenden Fall behandeln. Ich werde das sofort in die Wege leiten.«


  »Hallo!« Auberon platzte fröhlich ins Zimmer.


  »Faith, Liebling«, sagte Josephine rasch, »komm, setz dich zu mir auf das Sofa.«


  Auberon stand auf der Türschwelle und starrte sie an. »Mein Gott, seht ihr trübsinnig aus! Und das an einem Samstagabend. Ist das Fernsehen gestört, oder was ist sonst los?«


  Josephine zauberte sofort ein Lächeln auf ihre Lippen. »Nein, nein, Auberon. Wir sagten eben, wie herrlich es sei, einfach am Leben zu sein.«


  »Ich möchte mit dir sprechen -«, begann der Dean entschlossen. Dann sah er, wie Faith den Finger an die Lippen legte. Ihr flehender Blick bat ihn, ihre bereits traumatisierten Gefühle zu schonen und die sexuellen Eskapaden des Onkels nicht zu erwähnen.


  »Ja?« fragte Auberon erwartungsvoll und warf sich in den Stuhl, den Faith verlassen hatte.


  »Hm - willst du einen Whisky?«


  »Sehr freundlich von dir.«


  Der Dean ging zu seiner Mikroskopkassette und nahm den Schlüssel aus der Tasche. Auberon schien ihm jedenfalls einer der vergnügtesten Selbstmordkandidaten, die er je gesehen hatte. Alles vermutlich bloß Fassade. Bei diesen schöpferischen Menschen wußte man nie, woran man war. Vielleicht hatten sie gar keine Gefühle. Sie malten die Gefühle fiktiver Personen, aber die Leinwand darunter war leer. »Wir sprachen eben darüber, wie froh wir sind, einen so bekannten Literaten bei uns zu haben.«


  Auberon sah ihn verblüfft an.


  »Ich hoffe, du wirst dein Publikum noch viele Jahre mit deinen Werken entzücken. Aber uns natürlich nicht ewig die Freude deiner Anwesenheit gönnen.« Der Dean schenkte ihm ein großes Glas voll. »Du hast ein erfülltes Leben. Weißt du übrigens, daß die meisten Selbstmorde im Frühling Vorkommen? Das statistische Amt hat das genau ermittelt. Jetzt im Sommer ist es völlig unpassend, Selbstmord zu begehen. Interessant, nicht?«


  »Etwas makaber.« Auberon nahm sein Glas.


  »Sehr wenige Gärtner und Beamte begehen Selbstmord. Kaum jemals ein Pfarrer. Dabei sollte man glauben, daß Pfarrer viel genauer wissen, was sie erwartet. Vielleicht eben deshalb. Die Rate für Schriftsteller kenne ich nicht.« Der Dean hielt inne. Er hatte das Gefühl, den Faden verloren zu haben. »Ich glaube, du solltest einen Psychiater konsultieren.«


  Auberon blickte ihn erstaunt an. »Ich? Warum, um Himmels willen?«


  »Weil... ach, es tut jedem gut, von Zeit zu Zeit einen Psychiater zu konsultieren.«


  »Nein, danke vielmals«, sagte Auberon entschieden.


  »Es wäre wirklich überaus einfach«, fuhr der Dean ermunternd fort, »der Psychiater von St. Swithin ist unser Nachbar. Dr. M’Turk.«


  »Ein Name, der nach Kipling klingt!« Auberon lachte. »Man kann direkt das Jammern der Dudelsäcke hören.« In seiner Phantasie sah er Dr. M’Turk mit flammend rotem Bart und einem wild karierten Schottenrock vor sich, nach Whisky riechend, mit Händen wie ein Holzfäller, einen Band Freud in seiner Felltasche; voll presbyterianischer Verachtung sah er auf Auberons kleine psychologische Schwächen herab. »Nein«, wiederholte Auberon.


  Der Dean stampfte mit dem Fuß auf. »Du mußt.«


  »Aber ich will keinen Psychiater konsultieren. Ich muß keinen Psychiater konsultieren. Ich nehme es dir außerordentlich übel, Lionel, daß du glaubst, ich hätte einen Psychiater nötig. Ich gebe zu, daß ich Samantha aus freien Stücken geheiratet habe, aber deshalb bin ich noch kein Irrer.«


  »Vater meint, du solltest Material für ein Buch sammeln«, sagte Faith ruhig.


  »Ach!« Er schnalzte mit den Fingern. »Jetzt verstehe ich. Natürlich! So etwas habe ich noch nie getan. >Das Ego und ich<, vielleicht kein schlechter Titel... Ja, das ist eine famose Idee. Könnte den Verleger zu einem ganz beträchtlichen Vorschuß veranlassen...«


  Sein Blick schweifte in eine vage Ferne, seine Phantasie arbeitete fieberhaft. Er sah die Buchausgabe, das Taschenbuch, die etwas reicher ausgestattete amerikanische Ausgabe auf allen Kaffeetischen des Mittelwestens, den Vertrag für die amerikanischen Taschenbuchrechte, die Verfilmung, die Dramatisierung (Rechte für Bühnen- und Amateuraufführungen), die Musical-Version des Stückes nach dem Film, nach dem Buch, die Fernsehserie (Wiederholungen zu herabgesetzten Tantiemen), die Anthologie-Rechte, Nachdrucksrechte in Australien, die Übersetzungsrechte einschließlich einer kroatischen und einer serbischen Ausgabe für Jugoslawien...


  »Eine tolle Idee! Wann kann ich diesen schottischen Hirnbehandler sehen?«


  »Ich werde ihn gleich anrufen«, sagte der Dean.


  Er kehrte zurück und teilte mit, daß Dr. M’Turk Zeit habe und Auberon vor dem Abendessen eine halbe Stunde sehen könne. Zwei Minuten später läutete der Schriftsteller an der Tür des rechten Nachbarhauses in der Lazar Row. Die Tür wurde sofort von einem schlanken weiblichen Wesen mit ovalem Gesicht und großen Augen geöffnet, das einen langen purpurnen Kaftan, Goldsandalen und einen Gürtel aus nußgroßen Holzkugeln trug. Ihr aschblondes Haar hing weit über die Schultern herab, die Ponyfransen über der Stirn wurden von einem grünschillernden Band gehalten. Sie hatte eine blasse glatte Haut und konnte ebensogut achtzehn wie achtunddreißig sein.


  »Dr. M’Turk, bitte«, sagte Auberon und fühlte sich etwas ängstlich.


  »Ja.«


  »Ich bin mit Dr. M’Turk verabredet.«


  Sie öffnete die Tür weit. »Bitte, kommen Sie herein«, murmelte sie.


  Auberon zog die Brauen hoch. »Das heißt, Sie -?« Er ging rasch hinein.


  Sie nahm seine Hand. »Hier herein«, kommandierte sie.


  Sie betraten das Wohnzimmer. Es war ebenso groß wie das des Dean, jedoch so voll von üppig wuchernden Zimmerpflanzen, daß Auberon das Gefühl hatte, sich mit der Machete einen Weg durch den Dschungel bahnen zu müssen. Es gab ein unbequem aussehendes Sofa mit Korbgeflecht, auf dem Dr. M’Turk Platz nahm und auf das Kissen neben sich wies. Auberon setzte sich zu ihr, nachdem er einige Zweige eines Feigenbäumchens zur Seite geschoben hatte. Dr. M’Turk sprach immer noch nicht, doch sie wandte sich ihm zu und ihr Gesicht streifte fast das seine.


  Das Schweigen dauerte an. Auberon lachte nervös. »Soll ich sagen«, fragte er, »seien Sie kein Freud, ich gehöre bloß zu Jung?«


  Sie verharrte ausdruckslos, und ihre blaßblauen Augen starrten ihn an. »Das ist wirklich wundervoll.«


  Er war verblüfft. »Ach, tatsächlich?«


  »Als ich heute morgen zum Fenster hinausblickte und Sie aus dem Haus dieses dummen Männchens kommen sah - er ist wirklich ein schrecklich dummes Männchen, besonders was diesen königlichen Besuch betrifft, den ich als Anarchistin natürlich boykottieren werde da sagte ich mir: >Es kann nicht möglich sein.< Aber es war es doch.«


  »Heute morgen, als ich mich aus dem Haus stahl, um mit meinem Agenten im Savoy Grill zu lunchen? Es tut mir leid, daß ich Sie nicht bemerkte.«


  »Seit Jahren brenne ich darauf, Sie kennenzulernen. Es ist wie ein Feuer in mir, seit ich Ihr erstes Buch las — «


  »Bett und Butter.«


  »Von der ersten Seite an fühlte ich, hier war ein Autor, der mich verwandelte. Eine ungeheure Erregung erfaßte meinen ganzen Körper. Absolut physisch. Absolut wie ein Orgasmus.« Sie beugte den Kopf zurück und seufzte.


  »Freut mich, daß es Ihnen gefallen hat«, murmelte Auberon und lehnte sich etwas entspannter gegen das harte Korbgeflecht.


  »Ich las es im Internat mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke.«


  »Ja, ja. Für mich ist >Bett und Butter< sozusagen mein Gesellenstück. Ich war furchtbar unreif, als ich es schrieb.«


  »Ich nehme an, daß Sie auf alle Leserinnen diese unglaubliche Wirkung eines wiederholten Orgasmus haben?«


  Auberon zupfte sich nachdenklich am Ohr. »Schwer zu sagen. Man kann das nicht so direkt fragen, wenn man zu einem literarischen Damenklub spricht.«


  »Jedes Ihrer Bücher hole ich bereits am Tag des Erscheinens.«


  »Aus der Leihbibliothek?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich liebe sie. Ich gehe zu Smith und kaufe sie.«


  Auberon strich über ihre weiche schmale Hand. »Braves Mädchen.«


  »Ich fürchte, ich langweile Sie schrecklich«, sagte sie entschuldigend. »Sicherlich ernten Sie fortwährend von Ihren Lesern höchstes Lob.«


  »Aber niemals genug. Ich meine verständnisvolles Lob.«


  »Dieses Kapitel aus >Der mechanische Mutterleibs« Wieder schloß sie die Augen. »Wenn der Junge das Mädchen im Kornfeld vergewaltigt, nachdem er seine Mutter geköpft hat. Einfach brillant.«


  »Ja, diese Szene ist recht gut gelungen.«


  Sie öffnete die Augen und preßte seine Hand. »Und in >Die phallische Zimbe<, wenn das ganze Dorf Tollwut bekommt... das breit angelegte Gemälde, die Aktion, die Details... echter Tolstoi.«


  »Müssen wir über Tolstoi sprechen?« flüsterte Auberon und sah ihr in die Augen, während er den Druck ihrer Finger erwiderte und mit der freien Hand die flachen Blätter einer Käsepappel beiseite schob.


  »Und Ihre berühmten Pausen! Kapitel um Kapitel sagen die Personen einander absolut gar nichts.«


  »Ja, den Kritikern gefallen meine Pausen.«


  »Sagen Sie mir, warten Sie auf eine Inspiration oder arbeiten Sie zu bestimmten Zeiten?«


  »Zu bestimmten Zeiten. Und ich benutze eine Schreibmaschine, keinen Bleistift. Das sind die beiden Dinge, die jeder wissen will. Aber natürlich hängt viel davon ab, in der richtigen Stimmung zu sein...« Er zog sie enger an sich. »Und mit den richtigen Menschen.«


  »Ich hoffe sehr, Sie näher kennenzulernen, während Sie beim Dean wohnen.«


  Auberon rückte noch etwas näher. »Können wir nicht etwas vereinbaren?«


  Die Tür öffnete sich. »Kennen Sie meinen Mann?«


  Auberon fuhr auf. Ein großer Mann mittleren Alters mit hellem Lockenhaar trat rasch ins Zimmer. Was Auberon zuerst an ihm auffiel, waren seine riesigen Hände und die unruhigen grünen Augen, in denen ein wildes Feuer glühte. »Ich konsultierte Dr. M’Turk«, erklärte er hastig.


  »Aha.«


  »Hamish, das ist Auberon Dougal, der Autor.«


  »Aha.«


  Auberon bemerkte, daß er noch immer die Hand seiner Psychiaterin hielt. Er ließ sie los. »Ich demonstrierte eben die Mutterfixation während meiner Kindheit.«


  »Aha.«


  »Mr. Dougal wohnt beim Dean, Hamish.«


  »Aha.«


  Die Konversation verebbte.


  Der Ehemann schob eine Pantoffelblume beiseite und stellte sich mit gespreizten Beinen, die Hände am Rücken verschränkt, vor den Kamin, wo ein üppiges fleißiges Lieschen blühte. »Und wie geht es dem ekelhaften Wichtigtuer?«


  »Meinen Sie mich?« fragte Auberon mit schwacher Stimme.


  »Den Dean. Wäre ich nur im entferntesten für dieses Gebäude verantwortlich, das jetzt nicht nur die Aussicht auf unseren Garten, sondern auch auf halb London zerstört, so würde ich einen anderen Unterentwickelten, der an einem unheilbaren Hang zum Vandalismus leidet, auffordern, die Eröffnungsfeierlichkeiten vorzunehmen. Aber es geht mich nichts an. Gott sei Dank bin ich kein Mitglied von St. Swithin. Ich arbeite an der Soho-Klinik.«


  »Sind Sie auch Psychiater?« Auberon rutschte, soweit es das Korbmöbel erlaubte, von seiner Begleiterin weg.


  »Nein.« Der Mann starrte ihn wild an. »Maggie ist Psychiater. Sie arbeitet an der Soho-Klinik und in St. Swithin. Dort sind wir ein Team, nicht wahr, meine Liebe? Ich bin Chirurg. Sex-Chirurg.« Er zog seine rechte Hand hinter dem Rücken hervor und bewegte nervös die Finger. »Ich operiere Drüsen und Gehirne. Ich verändere den Charakter der Menschen.«


  »Das muß überaus interessant sein«, meinte Auberon und blickte ihn ängstlich an.


  »Ja, das ist es. In diesen meinen Händen liegt die Macht, nicht nur die Gedanken der Menschen zu beeinflussen, sondern auch ihre Art zu denken — viel entscheidender, viel andauernder als alle großen Philosophen und Redner der Geschichte.«


  »Höchst interessant.«


  »Maggie und ich arbeiten augenblicklich sehr er-


  folgreich mit sexuellen Triebverbrechern. Nicht wahr, meine Liebe? Männer, die unter übermäßigem Sexualtrieb leiden. Männer, die fortwährend mit der Polizei in Konflikt geraten, weil sie Frauen belästigen. Sie kennen doch sicher die bekannte Geschichte, Mr. Dougal? Der scheinbar ehrenwerte Mann, der sich in Abwesenheit des Gatten ins Haus schleicht und dann versucht, die unselige Hausfrau in ihrem eigenen Wohnzimmer auf dem Sofa zu vergewaltigen.«


  »Ich erinnere mich, darüber in den Zeitungen gelesen zu haben«, hauchte Auberon schwach.


  Hamish M’Turks Augen blitzten noch zorniger. »Bestimmt haben Sie davon gehört. Diese Männer... diese Ungeheuer... denken sie auch nur einen Augenblick an die arme leidende Frau? Oder an den armen leidenden Gatten? Ja? Würden Sie gern ein Leben lang mit der Erinnerung leben, daß Ihre geliebte Frau von irgendeinem Wüstling vergewaltigt wurde?«


  »Das habe ich mir eigentlich noch nie so recht überlegt. Aber ich stelle mir vor, daß es eher unangenehm wäre.«


  Wieder Schweigen. Der Chirurg beugte sich vor. »Der Sexualverbrecher, den ich behandle, vergewaltigt nur einmal«, fuhr er ruhig fort. »Ein kleiner Schnitt mit dem Messer... und er ist so friedlich wie ein kastrierter Stier. Sogar noch friedlicher. Gedanken an Sex kommen ihm nie mehr. Nie mehr! Darüber sollten Sie eines Tages schreiben, Mr. Dougal.«


  »Ja, tatsächlich.«


  Hamish M’Turk richtete sich auf. »Ich glaube, der Dean wartet mit dem Abendessen auf Sie. Er ist von fanatischer Pünktlichkeit. Meine Frau liest Ihre Bücher, Mr. Dougal. Es tut mir leid, daß ich dazu nicht imstande bin. Obwohl ich Ihnen versichere, daß ich es versuchte. Wirklich versuchte. Maggie, begleite unseren Besuch hinaus.«


  Während sie die Tür des Wohnzimmers öffnete, flüsterte Dr. Maggie M’Turk im Schutz eines blühenden Rosmarinstrauches: »In meiner Abteilung in St. Swithin. Montag nachmittag, halb drei.«


  Auberon nickte. »Treffen wir uns auf der Couch.«
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  Es war ein schwarzer Sonntag für den Dean.


  Sein dunkler Anzug und der steife Kragen kamen ihm außerhalb der Arbeitswoche unbequem vor. Doch die Kapelle war eine Überraschung. Die Liga der Freunde von St. Swithin hatte jede Ecke mit Blumen geschmückt. Die starke Sonne brachte das reiche Purpur, Scharlachrot und Blau der Heiligen auf den Fenstern zum Leuchten. Und die Kapelle war voll. Das wunderte ihn. Er erkannte einige Studenten der Christlichen Union - bedrückend ernsthafte junge Männer, dachte er oft, obwohl sie, was Haarschnitt, Enthaltsamkeit und unerschütterlichen Respekt vor dem Dean betraf, ein beachtenswertes Vorbild für die anderen Studenten abgaben. Die übrigen Besucher waren Frauen, zumeist Krankenschwestern in Uniform. Sie alle schienen plötzlich religiös geworden zu sein. Seltsam. Einen guten Teil des Gottesdienstes gab der Dean sich der Beschäftigung hin, im Geist seinen Garten umzustechen und zu bepflanzen. Dann sang er alle Strophen von »Kämpfen wir den guten Kampf« nach einer falschen Melodie. Hierauf setzte sich alles nieder. Reverend Thomas Becket betrat zum erstenmal die Kanzel. Der Dean hatte erwartet, ihn in Anorak und Leibchen zu sehen, doch im Priestergewand sah die schlanke Gestalt und das schmale bärtige Gesicht mit den großen Augen erstaunlich gut aus. Selbst die Stimme mit dem Cockney-Akzent klang voll und überzeugend.


  »In den drei kurzen Tagen, die ich in St. Swithin verbrachte, meine Brüder und Schwestern, konnte ich meine eigene Diagnose stellen«, begann er. »Das Spital ist krank, krank in der Seele. Krank, weil es den eigentlichen Sinn seiner Existenz vergessen hat -Barmherzigkeit zu üben an den Kranken, Not und Leid zu lindern und alle jene in Liebe aufzunehmen, die in ihrem Elend hierher flüchten.«


  »Sehr beeindruckend«, murmelte Josephine, »schau dir Faith an.«


  Der Dean sah, daß seine Tochter mit offenem Mund der Predigt lauschte. Er knurrte.


  »Natürlich gibt es in St. Swithin viele wissenschaftliche Wunder, die zu verstehen ich mich nicht vermesse. Doch ist kalte Wissenschaft das einzige, was wir bieten können, meine Brüder und Schwestern? Ganz sicher nicht!« Reverend Becket schlug auf die Brüstung der Kanzel. »Mitgefühl ist ebenso wertvoll wie jedes Medikament. In vielen Fällen wertvoller. Und das fehlt leider in St. Swithin.«


  »Was meint er, Liebling?« flüsterte Josephine.


  »Nichts«, pfauchte der Dean ärgerlich. »Ich möchte sehen, wie der Kerl mit Glaube, Hoffnung und Mitleid auch nur den einfachsten Fall von Rheumatismus heilt. Ich ziehe Physiotherapie, Cortison und Bestrahlungen vor.«


  »Und wie, meine Brüder und Schwestern, ist es in St. Swithin um die Spender der Barmherzigkeit bestellt? Um die Ärzte? Für sie habe ich eine einfache Botschaft: >Arzt, heile dich selbst.< Lukas 4, 23. Wie ungesund ist hier alles! Wie gleichgültig ist man gegenüber den spirituellen Bedürfnissen des Menschen. Welche Überheblichkeit! Welche Arroganz! Wie kalt und unbeteiligt ist man zu den eigenen Brüdern und Schwestern, die vorübergehend hilflos sind.«


  »Lionel!« Josephine hielt den Dean am Ärmel zurück. »Du kannst jetzt nicht fortgehen«, flüsterte sie eindringlich. »Du hättest vorher gehen müssen.«


  »Ich vertrage das nicht«, zischte er, »ich weigere mich, weitere Beleidigungen anzuhören, auch wenn sie noch so fromm sind.«


  »Pst! Ich bin jedenfalls mit allem, was er sagt, einverstanden.«


  Der Dean verschränkte die Arme und starrte bis zum Ende der Predigt auf den Einband seines Gebetbuches. Dann warf er statt einer Zehn-Pence-Münze fünfzig Pence in die Sammelbüchse. Schließlich kam der Kaplan auch noch in sein Haus, trank seinen Sherry und saß an seinem Tisch, und er mußte ihm ein Stück Lammschulter abschneiden.


  »Ich fand Ihre Predigt so erhebend«, sagte Josephine über den blankpolierten Mahagonitisch. Sie waren zu viert; daß ein amerikanischer Verleger Auberon zum Lunch ins Hilton eingeladen hatte, war sein einziger schwacher Trost. »Fandest du nicht auch, Faith?«


  »Sie war super, Mama.«


  »Der alte Mr. Nosworthy war ja sehr gutmütig, Mr. Becket, aber seine Predigten erinnerten manchmal an die Tischreden der Präsidentin des konservativen Frauenbundes.«


  »Leider verschwindet die Vorstellung, welche die Mittelklasse von der Göttlichkeit hat, nur sehr langsam, Lady Lychfield.« Der Kaplan trug einen steifen Kragen und einen flaschengrünen Samtanzug mit goldenen Fransen an den Ärmeln. »Ein Gentleman, der eine gute Privatschule besuchte, Mitglied des besten Golfklubs ist und einen soliden Börsenmakler beschäftigt.«


  »Sie müssen auch uns ganz schrecklich bourgeois finden. Mit einem gutbürgerlichen Sonntag-Mittagessen und allem Drum und Dran.«


  »Genug Saft für Sie?« knurrte der Dean und schob Becket die Fleischplatte zu.


  »Köstlich, danke. Ich weiß, die Leute finden mich etwas arrogant. Aber ich kann nichts dagegen tun. Es ist meine Art. Oder vielleicht mein Name?« Er lächelte. »Dieser aufrührerische Priester<, dieser >Emporkömmling<.«


  »Kartoffeln?« brummte der Dean.


  »Danke. Übrigens freue ich mich, nächsten Donnerstag die Königin zu sehen. Ich hoffte eigentlich, Sir Lionel würde mich vorstellen.« Der Kaplan zögerte. »Meine alte Mutter wäre unbeschreiblich stolz.«


  »Minzsauce?« fragte der Dean.


  »Gern. Als ich gestern abend Ihren Sultan besuchte, Sir Lionel, bat er mich, Sie zu erinnern, daß er vorgestellt werden möchte. Es geht ihm da oben ausgezeichnet, finde ich. Obwohl ich sehr gegen eine bevorzugte Behandlung bin, nur weil jemand es sich leisten kann. Ist das nicht amoralisch? Lebenswichtige Medikamente sollten wie Trinkwasser und Kanalisation sein; alle sollen gleichermaßen daran teilhaben.«


  »Die englische Heilkunde ist einer unserer blühendsten unsichtbaren Exportzweige.« Der Dean nahm mit der Tranchiergabel den Kaplan aufs Korn. »Aus dem Persischen Golf flutet eine nicht enden wollende Prozession von Millionären zu uns, und sie alle lassen verschiedene Organe bei uns zurück. Ich wollte, die Regierung würde diese Tatsache zur Kenntnis nehmen und die Spezialisten entsprechend honorieren.«


  »Sicher werde ich diese Dinge feststellen, sobald ich mich hier zurechtgefunden habe«, sagte der Kaplan aufgeräumt. »Ich hoffe, Sie kommen morgen um zehn Uhr in die Wartehalle der ambulanten Patienten, Sir Lionel?«


  »Bestimmt nicht. Um diese Zeit mache ich meine Visiten. Warum, bitte, sollte ich kommen?«


  »Es ist das Eröffnungstreffen des EDP.«


  Der Dean runzelte die Stirn und nahm seinen Platz am Tisch ein. »Und was zum Teufel ist das? Klingt nach einer chirurgischen Abkürzung.«


  »Einigkeitsgesellschaft der Patienten. Ich organisiere die Patientenschaft des Krankenhauses.« Der Dean zuckte zusammen. »Ich finde, daß auch kranke Menschen das grundlegende demokratische Recht zu einem organisierten friedlichen Protest haben sollten, nicht wahr?«


  Der Dean starrte ihn erbittert an. »Sie meinen im Grunde, daß heutzutage jedermann das Recht hat, jedes Gesetz zu brechen, das ihm unbequem erscheint, und bei Anlässen, die so geringfügig sind, daß ich bestenfalls einen freundlich gehaltenen Brief an die Times schreiben würde, einen Polizisten mit Steinen zu bewerfen. So ist es doch, nicht wahr? Ich weiß, daß Sie es ehrlich meinen, Mr. Becket. Aber leider sind Sie furchtbar naiv. Eine sehr einfache Überlegung haben Sie nämlich nicht angestellt - daß, wenn wir alle heute die uns zustehenden Rechte ausübten, morgen unsere gesamte Zivilisation zusammenbrechen würde.«


  Der Kaplan sah plötzlich niedergeschlagen aus.


  »Es tut mir leid, Sir Lionel. Ich wollte niemandem Ärger bereiten. Ich dachte, ich bekäme von Ihnen ein wenig Unterstützung, das ist alles.« Seine Stimme klang demütig.


  »Ich dachte dasselbe von Ihnen«, sagte der Dean streng.


  Schweigen. Josephine sah verlegen drein. »Es gibt noch einen Butterpudding«, verkündete sie.


  »Ich will nur das Beste«, fuhr der Kaplan betrübt fort. »Ich weiß, daß ich oft ins Fettnäpfchen trete. Ich weiß, daß ich voreilig bin. Ich kann nichts dagegen tun. Wissen Sie, ich wollte niemals Seelsorger in einem Krankenhaus werden.« Unter dem gestrengen Blick des Dean schien er in sich zusammenzufallen. »Doch der Bischof schickte mich, weil Mrs. Dougal ihn so sehr drängte. Ich wollte eigentlich Geistlicher in einem Gefängnis werden. Dort ist es für einen simplen Burschen wie mich viel einfacher, sich mit der Gesellschaft zurechtzufinden.«


  »Er wird die Stellung aufgeben müssen«, sagte der Dean, als der Kaplan kurz darauf das Haus verließ. »So einen Kerl können wir in St. Swithin nicht brauchen.« - »Lionel, du bist grausam«, sagte Josephine. »Er ist ein wenig unerfahren, das ist alles.«


  »Mir ist Unerfahrenheit in jeder Abteilung des Spitals zuwider. Und so wie er sich anläßt, werden wir bald niemandem mehr eine Injektion verpassen können, ohne damit eine Demonstration auszulösen. Für ihn ist es sehr einfach, über Barmherzigkeit und Mitgefühl zu schwatzen, aber das einzige, wofür uns die Leute dankbar sind, ist, daß wir sie gesund machen, nicht, daß wir ihnen sagen, wie leid sie uns tun.«


  »Jedenfalls kannst du ihn gar nicht loswerden. Er gehört nicht zu deinen unliebsamen Studenten.«


  »Kann ich das nicht?« Der Dean überließ sich ein Weilchen seinen Gedanken. »Sir Lancelot versuchte unseren letzten Kaplan loszuwerden. Er wehrte sich gegen Nosworthys Behauptung, daß dieser berechtigt sei, die Toilette der Ärzte zu benutzen.«


  »Nun, er hatte aber keinen Erfolg, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht... Lancelot wußte irgend etwas über Nosworthy. Etwas, das wir alle nicht wußten. Es ist seltsam. Vielleicht erpreßte er den armen Alten? Ich würde es Sir Lancelot durchaus Zutrauen.« Der Dean stand auf und kratzte sich am Kinn, während Josephine in die Küche verschwand. Vielleicht sollte er dem Chirurgen in dieser Angelegenheit ein zweites Kabel schicken? Aber der verdammte Kerl antwortete ja nicht. Und wenn er es mit bezahlter Rückantwort schickte?


  An diesem Abend saß Sir Lancelot Spratt vor dem Dinner in seinem weißen Smoking an der Cocktailbar des Schiffes. Vor ihm auf der Theke stand ein Glas Whisky. Neben ihm auf einem Barhocker saß Dulcie Yarborough.


  »Hat Ihnen noch niemand gesagt, daß Sie besonders schöne Hände haben, Lancelot?«


  Er blickte auf seine ausgestreckten Finger. »Ich hatte niemals Lust, mich einer Maniküremamsell anzuvertrauen.«


  »Ich finde, sie sind so kräftig, so positiv.« Mit den Fingerspitzen streichelte sie seine Hand. »Sie wären ein berühmter Chirurg geworden.«


  »Leider bin ich nicht einmal imstande, einen Fisch zu tranchieren.«


  »Schade. Oder vielleicht ein berühmter Konzertpianist? Der sein Publikum fasziniert?«


  »Bedauerlicherweise konnte ich niemals etwas anderes spielen als >Hänschen klein<, und meine Eltern gaben mir zu verstehen, daß ich auch das nicht sehr einfühlsam spielte.«


  Dulcie fuhr fort, seinen blassen Handrücken zu streicheln. »Ich wüßte gern, wie viele Frauen ihre zarte Liebkosung kennengelernt haben?« fragte sie träumerisch.


  »Meine verstorbene Frau bekam leider bei der leisesten Berührung einen wochenlangen Ausschlag. Wie uns der Hausarzt sagte, neigte sie zu Allergien.« Er bemerkte einen Steward mit Silbertablett neben sich.


  »Ein Telegramm, Sir.«


  »Werfen Sie es über Bord.«


  »Die Antwort ist bereits bezahlt, Sir.«


  »Behalten Sie es als Trinkgeld.«


  »Danke, Sir.«


  »Ihre Hände«, flüsterte Dulcie, »haben direkt eine hypnotische Wirkung auf mich. Ich frage mich, was sie schon alles angegriffen haben.«


  »Sie würden sich wundern«, sagte Lancelot.
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  Montag morgens um punkt neun Uhr ging der Dean durch die sich automatisch öffnende Glastür von St. Swithin und rieb sich in Gedanken an die nicht nur arbeitsreiche, sondern auch aufregende Woche, die vor ihm lag, die Hände. Er stieß mit Professor Oliphant zusammen, der, in weißem Mantel, die Arme in einem Winkel von 45 Grad steif von sich gestreckt hatte.


  »Mein Gott, Gerry, leidest du an einem orthopädischen Gebrechen?«


  »Mein weißer Mantel wurde von der Wäscherei des Krankenhauses gestärkt. Sicherlich verwendet sie die neuesten Erkenntnisse der Waschwissenschaft, nur benötige ich leider, um in die Ärmel des Mantels zu kommen, einen Hammer und ein Stemmeisen.«


  »Ich werde gleich mit dem Aufseher der Wäscherei sprechen.« Der Dean versuchte vorbeizukommen, doch der gut gestärkte Ärmel hielt ihn zurück. »Die neuen Rollwagen für die Chirurgiepatienten, Dean. Wußtest du, daß sie unter keinen Umständen in den Aufzug passen, wie raffiniert man sie auch dreht? Also müssen wir die Patienten in die alten Wagen kippen. Vermutlich sind sie durch die präoperative Behandlung zu betäubt, um es zu bemerken, aber jedenfalls ist das ein weiterer Beitrag zu der in St. Swithin herrschenden Atmosphäre katastrophaler und hoffnungsloser Verwirrung.«


  »Nur in den Augen nicht eingeweihter Beobachter«, erwiderte der Dean und versuchte vergeblich vorbeizukommen.


  »Genau. Und zu dieser Kategorie gehören alle unsere Patienten. Gott allein weiß, warum sie nicht in panischer Angst fortlaufen. Übrigens traf heute morgen um sieben Uhr ein orthopädischer Chirurg aus Italien bei mir ein; nach seinem Aussehen und seiner melodischen Stimme zu urteilen, kann er jeden Augenblick in eine Arie über abgenutzte Bandscheiben ausbrechen. Auch ein Gynäkologe aus Belgien erschien.«


  »Gut. Mit dem kann ich französisch sprechen.«


  »Nein. Er ist kein Wallone und besteht auf flämisch.«


  »Du mußt mich wirklich entschuldigen«, wiederholte der Dean und versuchte verzweifelt, an dem Professor vorbeizukommen. »Ich habe jetzt Probe.«


  »Du hast keine Probe. Weißt du, wo ich den Großteil des Sonntags zubrachte?«


  Der Dean seufzte. »Im Aufzug?«


  Professor Oliphant nickte. »Wie hast du das erraten? Du kommst jetzt mit mir aufs Dach und siehst dir selbst den Mechanismus an.«


  »Ich kann dir versichern, ich bin eine völlige Niete, was mechanische Dinge betrifft. Wenn ich zu Hause eine Sicherung auswechsle, kriege ich jedesmal einen elektrischen Schlag.«


  »Du wirst es lernen. Komm nur. Besser, du ziehst auch einen weißen Mantel an. Dort oben schwimmt alles in öl.«


  Der Professor durchbohrte ihn mit seinem Blick.


  Aus trauriger Erfahrung wußte der Dean, daß es kein Entrinnen gab. »Ich muß der Königin und dem Herzog sagen, daß sie gehen können.« Professor Oliphant zog die Brauen hoch. »Ich meine, meiner Tochter und meinem Assistenten. Sie sind, wie auf dem Schwarzen Brett zu lesen, die Doubles.«


  Mit einer Handbewegung bedeutete er dem auf einer Bank sitzenden Paar, daß es gehen könne, und ließ sich vom Professor zum Aufzug führen.


  »Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach an einem meiner freien Nachmittage zum Standesamt gehen und heiraten können«, fuhr Clem Undercroft in seiner Unterhaltung mit Faith fort. »Sicher läßt sich das ohne Schwierigkeiten arrangieren. Die Leute heiraten fortwährend - an jedem Wochentag. Es scheint einfacher zu sein, als ein neues Auto geliefert zu bekommen. Und dein Vater muß nicht einmal etwas davon wissen, bis es eine vollzogene Tatsache ist.«


  »Nein, Clem, nein.« Faith’ Augen waren halb geschlossen, ihr Mund offen, sie atmete schwer. »Führe mich nicht in Versuchung, bitte, führ mich nicht in Versuchung. Es zerreißt mich innerlich.«


  »Übrigens, warum soll dein Vater etwas dagegen haben? Und selbst wenn, wen kümmert das?« Es klang weniger herausfordernd als trotzig. »Er ist ein alter Narr. Wenn es nach ihm ginge, würde kein Mensch je heiraten oder irgendeinen Spaß im Leben haben.«


  Sie drückte verstohlen seine Hand. »Das ist es nicht, Clem. Es ist etwas anderes.«


  »Behaupte ja nicht, daß du zu jung bist.« Faith stellte befriedigt fest, daß er ausgesprochen unglücklich aussah, besonders da seine Brille noch schiefer saß als gewöhnlich. »Heutzutage ist ein Mädchen mit siebzehn eine reife Frau. Du könntest ganz legal bereits ein springlebendiges Kind haben. Natürlich bin ich noch kein fertiger Arzt«, fügte er hinzu. »Ich darf den Parkplatz der Ärzte nicht benutzen und keine Leichen zur Kremation einweisen und solche Sachen. Und dein Alter muß mir nach sechs Monaten ein Zertifikat ausstellen, daß ich meine Pflichten befriedigend erfüllt habe.« Clems Gesicht verdüsterte sich plötzlich. »Mein Gott, das habe ich vergessen. Dein Vater weigerte sich, einem seiner Hilfsärzte dieses Zertifikat zu geben, weil dieser an einem regnerischen Nachmittag seinen Schirm genommen hatte.«


  »Oh, Clem«, flüsterte Faith, »wie du um meinetwillen leiden mußt!«


  »Ja, und es macht mich fertig. Ich will dich, seit ich dich zum erstenmal sah. Als wir Königin und Herzog sein mußten. Zum Glück stritt dein Vater mit dem alten Ollie, sonst hätten wir keine Chance gehabt, uns dort beim Parkplatz richtig kennenzulernen.«


  »Aber, Clem, es kann nicht sein.«


  »Warum nicht, um Himmels willen?« Er hielt inne und richtete seine Brille. »Wenn du mich schon nicht heiraten willst, kann ich dich dann wenigstens abends einmal in ein chinesisches Restaurant ausführen?«


  Faith sah ihn feierlich an. »Ich verstehe dein Problem, Clem.«


  »Ich weiß, ich habe keinen Charme.«


  »Du willst meinen Körper besitzen.«


  »Nun, um ehrlich zu sein, ich hätte nichts dagegen«, stimmte er zu.


  »Alle Männer sind gleich. Sie wollen meinen Körper besitzen. Ich habe einen anderen.«


  Er sah sie verständnislos an. »Einen anderen Körper?«


  »Nein. Einen anderen Mann.«


  »Doch nicht einen dieser jämmerlichen Studenten - «


  »Nein, Clem. Er ist wesentlich älter. Reif. Erfahren und kultiviert. Witzig und berühmt.«


  »Nur so weiter«, rief Clem.


  »Der weltberühmte Schriftsteller Auberon Dougal.«


  »Noch nie von ihm gehört.«


  »Er schreibt herrliche Bücher. Letzten Samstag wollte er mich vergewaltigen.« Clem war sprachlos.


  »Ich wehrte ihn ab. Doch ich glaube, er wird es wieder versuchen. Das Vergewaltigen ist bei ihm chronisch.«


  Sie schwiegen. »Willst du nicht auf mein Zimmer im Ärztetrakt kommen?« schlug Clem zögernd vor. »Ich habe tolle Platten. Ich verspreche, dich nicht zu vergewaltigen. Oder auch das Gegenteil, wenn du willst.«


  »Ich muß sehr ernsthaft überlegen, ob ich mich dir hingebe, Clem. Aber jedenfalls komme ich deine tollen Platten anhören. Wie wäre es mit nächstem Donnerstag um zwölf Uhr?«


  »Fabelhaft.« Er hielt inne. »Wart’ einmal. Zwölf Uhr nächsten Donnerstag - das ist eine halbe Stunde bevor die Königin kommt.«


  »Ich weiß. Dann bin ich wenigstens sicher, daß mein lieber Vater mir nicht in die Quere kommt. Wiedersehen.«


  Sie trippelte zur automatischen Tür.


  Im Arbeitszimmer des Dean in seinem Haus in der Lazar Row riß Auberon Dougal eben ein Blatt Papier aus der Schreibmaschine und begann von neuem:


  


  Seite 1


  


  DIE WAHRHEIT ÜBER HORTENSE


  


  Erstes Kapitel


  An diesem späten Augustnachmittag, als die Ärztin durch die Felder ging, um den an Tuberkulose sterbenden Dichter zu besuchen, fühlte sie die scharfe Luft, welche das Herannahen der kurzen Wintertage ankündigt. »Doch die Menschheit«, dachte sie, »ist der gottgegebenen Sommertage noch nicht müde.« Die Sonne war eine brennende Münze am Himmel, doch in den Tälern lag schon der Herbstnebel, rauchgleich dahinwirbelnd.


  


  Er drehte sich lächelnd um. »Hallo, Faith. Komm herein. Romane schreiben wäre absolut unerträglich, gäbe es keine Unterbrechungen.«


  »Onkel, darf ich dich etwas über die fundamentalen Wahrheiten des Lebens fragen?«


  »Wie klug von dir, genau die richtige Person auszusuchen!«


  »Ich habe das Gefühl, du bist der einzige Mensch im Haus, zu dem ich wirklich sprechen kann, Onkel.«


  »Ich bin überzeugt, daß du völlig recht hast. Deine Eltern kommen mir langsam recht komisch vor. Vermutlich ein Alterungsprozeß. Hast du bemerkt, wie sie mich fortwährend verschämt beobachten? Und als ich in der Hausapotheke deines Vaters nach einem Aspirin suchte, verfolgte er mich eine ganze Weile mit einem langen roten Gummischlauch und einem Trichter. Ich sehe doch nicht krank aus, oder? Jedenfalls fühle ich mich besser denn je, seit ich Samantha verlassen habe.«


  »Darüber wollte ich dich befragen. Über die Ehe.«


  »Du hast die Absicht?«


  »Ich habe ein Angebot«, erwiderte Faith feierlich.


  »Nimm es an. In deinem Alter ist die Ehe ein herrlicher Spaß, den man nicht versäumen sollte. Vielleicht werde auch ich eines Tages, wenn Samantha und ich geschieden sind, wieder heiraten.« Er blickte träumerisch zur Decke auf, seine Phantasie begann wieder einmal zu arbeiten. »Ein neues Mädchen. Neue Speisen. Neue Gewohnheiten. Neue Gespräche. Neue Argumente. Neue Unterwäsche im Schlafzimmer verstreut. Obwohl ich fürchte, daß heutzutage alle Frauen die gleiche Unterwäsche tragen.«


  »Er möchte mit mir vorehelichen Geschlechtsverkehr betreiben.«


  »Jetzt klingst du wie Samantha. Sie wollte ihn ausmerzen. Sie sprach davon, als wäre es eine Art Insekt.«


  »Aber du weißt doch, daß Vater sehr moralisch ist.«


  Auberon lachte laut. »Hör zu, Liebling - ich würde das niemals deiner Mutter verraten, aber weißt du, daß dein Vater letzten Donnerstag, als du in deinem tugendsamen kleinen Bett lagst, durch die verrufensten Plätze Sohos zog? Samantha traf ihn. Es war eines der letzten Dinge, die sie mir erzählte. Natürlich gab dein Alter vor, die Verderbtheit des Nachtlebens nur aus Pflichtgefühl zu inspizieren. Das sagt jeder. Samantha glaubte ihm. Ich nicht. Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, aber der alte Pillendreher ist ein arger Heuchler.«


  Sie lächelte sanft. »Danke, Onkel. Es ist eine Erleichterung, von den töchterlichen Verpflichtungen befreit zu sein. Ich empfand sie als quälend.«


  Er wandte sich wieder der Schreibmaschine zu. »Zurück zur Arbeit. In einer Stunde habe ich mit dem Herausgeber eines Magazins im Mirabelle-Restaurant eine Verabredung zum Lunch. Ich muß irgend etwas schreiben«, fügte er verzweifelt hinzu, »auch wenn es nicht mehr einträgt als den Spott der Kritiker.«


  »Ich verstehe nicht, warum du nicht einmal deine Kritiker attackierst, Onkel.«


  »Nach dem ausgezeichneten Romancier Anthony Trollope«, sagte Auberon, »denkt niemand daran, sich gegen eine Zeitung zu wehren, außer er ist ein


  Esel. Du kannst etwas schreiben, das so wahr ist wie das Evangelium, und sie werden doch einen Grund finden, dich zu verspotten. Und Fleet Street hat sich seit damals nicht verändert.«


  »Ich finde, überhaupt irgendein Buch zu schreiben ist bereits eine großartige Leistung«, sagte Faith bewundernd.


  »Wie nett von dir.«


  Sie sah ihm über die Schulter. »Tuberkulose schreibt man mit >u<, und der eine Nebensatz sollte einen Beistrich haben.«


  »Vielen Dank«, sagte Auberon, »und ich möchte hinzufügen, daß ich ungeheures Mitleid für jene empfinde, die mit der Sprache nichts anderes anfangen können, als sie korrekt zu schreiben.«


  


  


  12


  


  An diesem Nachmittag um zwei Uhr fünfundzwanzig entstieg Auberon Dougal - vom Mirabelle-Restaurant in Mayfair kommend - vor St. Swithin einem Taxi, ging rasch durch die automatische Tür und suchte in einem auf der Marmorwand angebrachten Wegweiser nach der psychiatrischen Abteilung. Dreißigster Stock. Er nahm den Aufzug und sah bereits beim Aussteigen den Namen Dr. M’Turk auf der gegenüberliegenden Tür. Er klopfte und trat ein.


  »Ach, mein Patient.« Dr. M’Turk stand auf, um ihn mit flatternden Händen zu begrüßen. Sie trug einen braunen Wildlederhosenanzug mit Lederfransen an allen freien Säumen; ihr blondes Haar war in einem Pferdeschwanz gebändigt. Der Raum, stellte Auberon befriedigt fest, war hell und freundlich und roch nach frischer Farbe. Die Ärztin stand hinter einem kleinen modernen Schreibtisch, auf dem die rosa Marmorbüste eines bärtigen Mannes zu sehen war. Er nahm an, es müsse sich um Freud handeln. Sie wies auf eine bequem aussehende Couch mit einer dunkelroten Decke. Auberon setzte sich.


  »Ich möchte Ihnen gleich zu Beginn beichten, Dr. M’Turk.«


  Sie setzte sich nahe zu ihm. »Bitte Maggie. Ich verwende immer den Vornamen. So wichtig, um den Rapport herzustellen.«


  »Was ist Rapport?«


  »Das Glas brechen, das zwischen uns liegt.« Mit der flachen Hand machte sie polierende Bewegungen. »Erfolg haben mit dem permanenten Versuch, den anderen zu verstehen - ein Versuch, der so häufig und so kläglich versagt.«


  Er nahm sich vor, den Satz in seinem nächsten Buch zu verwenden. »Also, Maggie, ich bin ein Betrüger.«


  Sie blickte ihn erstaunt an. »Sind Sie von Schuldgefühlen gequält?«


  »Um ehrlich zu sein, ja, ein wenig«, gab er munter zu. »Wissen Sie, mir fehlt überhaupt nichts. Nicht das geringste. Weder körperlich noch geistig noch seelisch. Letzten Samstag kam ich nicht zu Ihnen, um ärztlichen Rat zu erhalten, sondern in der Absicht, Material für einen Roman zu sammeln. Seitdem schäme ich mich ein wenig. Daher beschloß ich, es Ihnen zu beichten. Hoffentlich sind Sie jetzt nicht böse auf mich?«


  Zart strich sie über seine Brauen. »Armes, armes krankes Kind.«


  Auberon rückte ein wenig weg. »Ganz ehrlich, es geht mir ausgezeichnet. Wissen Sie, ich verließ soeben meine Frau, Mrs. Samantha Dougal, die Sie aus dem Fernsehen kennen werden.«


  Dr. M’Turk nickte. »Ich hoffe bloß, sie tut nur so. Es wäre unentschuldbar, wenn sie ehrlich wäre.«


  »Nun, ein wenig von beidem. Sie ist das, was man eine Exhibitionistin nennt. Und sie gehört zu den unverbesserlichen Menschen, von denen Virginia Woolf schreibt, daß sie mit ihren Fingern in den Seelen anderer Menschen wühlen. Doch genug von Samantha. Seit wir getrennt sind, esse ich wie ein Drescher, schlafe wie ein Sack und habe die köstlichsten pornographischen Träume.«


  »Sie sind nicht gesund, Auberon.« Dr. M’Turk fuhr fort, seine Stirn zu streicheln, das blasse Gesicht nahe dem seinen. Ihre blauen Augen schienen ihm so groß wie Katzenaugen im Dunkeln. »Sie sind krank, krank, krank.« Er erschrak. »Sprechen Sie weiter.«


  »Sie bedürfen dringend meiner Pflege.«


  »Tatsächlich?«


  »In Wahrheit sind Sie ganz schrecklich neurotisch«, erklärte sie sanft. »Wie alle großen Künstler. Beethoven, Proust, van Gogh.« Auberons Gesicht erhellte sich. »Der kreative Akt selbst ist natürlich ein psychopathisches Symptom. Er zeigt eine kolossal unstabile Persönlichkeit an. Beethoven war durch und durch asozial. Deshalb findet man an so vielen Häusern in Wien Gedenktafeln. Er mußte fortwährend umziehen. Und van Gogh hatte die Neigung, seine Ohren abzuschneiden. Sie, Auberon, sind ein typischer Hysteriker.«


  »Aber ich glaube, ich hatte nie in meinem Leben einen hysterischen Anfall.« Seine Stimme klang besorgt.


  »In der Psychiatrie hat das Wort >hysterisch< eine spezielle Bedeutung«, fuhr sie leise fort. »Es gilt für jene, deren Emotionen - obwohl sie oft kraftvoll und dramatisch ausgedrückt werden - nur Regentropfen und Sonnenstrahlen auf der Oberfläche eines Meeres sind; die Tiefen bleiben unberührt.«


  Auberon kratzte sein Ohr. »Ja, vielleicht... Wenn ich zum Beispiel an meine Streitigkeiten mit Samantha zurückdenke, dann stimmt das.«


  »Waren Sie ein Bettnässer?«


  »Ich glaube kaum.«


  »Sind Sie ein Hypochonder? Wie Carlyle mit seinem Magen?«


  »Wenn man bei Lionel Lychfield wohnt, fällt es schwer, etwas anderes zu sein. Er kommt nach Hause und spricht von gräßlichen Krankheiten, als wären sie Blumen in seinem Garten.«


  »Aber sind Sie ein Hypochonder?« Sie rückte noch näher. »Überlegen Sie.«


  »Sicher habe ich eine anfällige Konstitution. Ja, vielleicht haben Sie recht.«


  »Gehören Sie zu den ordentlichen Menschen?«


  »Komisch, daß Sie das fragen. Samantha beklagte sich fortwährend, daß ich darauf bestand, die Dinge im Haus immer auf ihren bestimmten Platz zu legen. Sie war natürlich sehr schlampig.«


  »Ach! Sie haben Zwangsvorstellungen.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie sind im Analstadium stehengeblieben.«


  »Das klingt unangenehm.«


  »Sind Sie deprimiert?«


  »Manchmal.«


  »Und euphorisch?«


  »Manchmal.«


  »Machen Sie sich Sorgen?«


  »Vor allem jetzt.«


  »Mein armer Auberon! Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, daß Sie ein hypochondrischer, hysterischer, manisch-depressiver, angstneurotisch anal fixierter Psychopath sind.«


  »Meine Güte.« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich hatte keine Ahnung, daß ich in einem solchen Zustand bin. Als ich hier hereinkam, war ich völlig zufrieden. Fühlte mich in ausgezeichneter Verfassung.«


  »Zum Glück kamen Sie rechtzeitig. Sie dachten bloß, daß Sie völlig gesund sind; das ist es. Psychologisch gesprochen sind Sie eine Grabstätte; innen ist alles verwest.«


  Er faßte mit beiden Händen nach ihrer Hand. »Können Sie mich heilen?«


  »Ja.« Sie warf den Kopf zurück. »Ja, das kann ich.«


  »Oh, Gott sei Dank.«


  »Wenn Sie mir restlos vertrauen.«


  »Absolut. Ich verspreche es.« Er zögerte. »Wie lange wird es dauern?«


  »Jahre. Vielleicht mehrere Jahre.«


  Auberon fand diese Aussicht nicht unangenehm. »Was muß ich tun?«


  Sie stand auf und machte eine weit ausladende Bewegung. »Legen Sie sich auf die Couch. Entspannen Sie sich.«


  »Wie soll ich mich entspannen, wenn ich eben erfahren habe, daß mein Inneres so verschlungen ist wie ein Spaghettigericht?«


  Sie beugte sich über ihn und strich ihm über die Wange. »Sie müssen es versuchen, Auberon. Oder ich muß die Vorhänge zuziehen und sie hypnotisieren.«


  »Das klingt ganz angenehm.«


  »Glauben Sie?« Sie sah ihn durchdringend an. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch und fuhr in sachlichem Ton fort: »Ich bin überzeugt, daß Sie einer meiner interessantesten Fälle sind.«


  »Soll das ein Kompliment sein oder eine Warnung?«


  »Sie sind ein ausgezeichnetes Objekt für eine Analyse. Sie sind überaus beeinflußbar und werden auf meine Befehle zufriedenstellend reagieren.«


  »Wirklich?«


  »Legen Sie sich bitte nieder.«


  Er warf sich auf die Couch.


  »So.« Sie nahm ihren Kugelschreiber, setzte sich neben die rosa Marmorbüste Freuds und begann in einer blauen Mappe zu schreiben. Sie trug - wie Auberon bemerkte - die Aufschrift DEM PATIENTEN NICHT ZU ZEIGEN. »Beginnen wir. Die Krankengeschichte. Kindheit. Litten Sie unter Zornanfällen, Nägelbeißen, Stottern, Alpträumen, Angst vor geschlossenen Räumen, Angst vor offenen Räumen, Angst vor der Dunkelheit, Schlafwandeln, Schulphobie, Zuckungen?«


  »Häufig.«


  Sie notierte etwas. »Jetzt zum Beruf. Wie viele Jobs?«


  »Bevor mein erstes Buch erschien, versuchte ich fast alle manuellen Arbeiten vom Betonmischen bis zum Croupier in einem Spielkasino.«


  »Armselige Tätigkeiten. Familienleben. Inzest?«


  »Nein, solche Familienspiele kannten wir nicht.«


  Sie schrieb eine Zeile. »Sexuelle Praktiken und Neigungen, Masturbation, Homosexualität, heterosexuelle Erfahrungen? Während, vor und außerhalb der Ehe? Machen Sie sich darüber Sorgen?«


  »Ist Ihnen Ihre kleine Eigenheit schon aufgefallen? Ihre Hände flattern wie Kolibris über das Papier, während Sie sich die nächste Frage zurechtlegen.«


  »Tatsächlich?« Sie inspizierte ihre Finger.


  Auberon stützte sich auf den Ellbogen. »Wissen Sie, daß Sie einen aufregend großen Mund haben, der bei einer Frau auf Sinnlichkeit schließen läßt?«


  »Das stimmt nicht.«


  »Nun, Männer glauben es jedenfalls. Und das läuft auf das gleiche hinaus, nicht? Wissen Sie, es ist seltsam, aber ich hätte nie gedacht, daß es weibliche Psychiater gibt.«


  »Ich hoffe, Sie sind nicht gegen die Emanzipationsbewegung der Frauen?« fragte sie scharf.


  »Im Gegenteil. Ich mag Frauen. Frauen als Menschen - wenn es überhaupt möglich ist, sie als solche zu sehen. Sie sind nicht aggressiv, wollen immer gefallen und tun alles für einen Mann, wenn er hinreichend nett zu ihnen ist oder sie genügend schlecht behandelt.«


  »Und sie sehen in der leisesten beruflichen Kritik eine persönliche Beleidigung«, fügte sie hinzu.


  »Richtig. Genau wie meine Frau Samantha.«


  Dr. M’Turk legte den Kugelschreiber weg. »Auberon, ich habe bereits entschieden, welche Behandelung die richtige für Sie ist. Sie liegt auf der Hand. Ich glaube mit ihr viel bessere Resultate zu erzielen und viel schnellere als mit den herkömmlichen Methoden.«


  »Nichts Gefährliches, hoffe ich?« fragte er rasch.


  »O nein, ganz und gar nicht.«


  »Ich möchte kein Versuchskaninchen für etwas sein, das man noch nicht entsprechend erprobt hat.«


  Sie stand auf und ging mit zusammengepreßten Händen gedankenverloren durchs Zimmer. »Ich nehme an, Sie haben bereits von einer Form der Psychotherapie gehört, die in den USA viel praktiziert wird - man nennt sie >Liebesbehandlung<?«


  Auberon setzte sich abrupt auf. »Meinen Sie, daß Patient und Psychiater sich gemeinsam auf die Couch legen?« — »Richtig. Natürlich ist es nur eine der in Frage kommenden Therapien. Man könnte auch Elektroschocks geben. Doch die Behandlung hat sich in bestimmten Fällen bewährt - die natürlich nach den objektiven wissenschaftlichen Richtlinien des Psychiaters ausgewählt werden müssen.«


  »Was eine beachtliche Erfahrung voraussetzt«, stimmte er rasch zu.


  »Das glaube ich annehmen zu dürfen. Ich habe eine Diagnose gestellt, Auberon, und vermute, daß in Ihrem speziellen Fall eine solche Therapie überaus erfolgreich wäre. Überflüssig zu sagen, daß Sie dies als völlig angebrachte und einwandfreie Aktivität auffassen müssen. Es ist eine Therapie und kein Vergnügen. Mit einer täglichen Dosis Medizin vergleichbar.«


  »Täglich?« Auberon hatte bereits seinen Rock halb ausgezogen. »Maggie, Sie können meiner vollsten Kooperation sicher sein.«


  Sie lag auf der Couch und umarmte ihn mit zitternden Händen. »Oh, Auberon, ich möchte mich dir schenken. Natürlich im Interesse der Wissenschaft. Aber ich möchte mich so gern hingeben.«


  »Maggie, ich -« Er hielt inne. »Wie steht es mit deinem Mann? Und seinen kleinen Operationen? Hat er die gleiche Ansicht über die Behandlungsmethoden?«


  »Hamish und ich haben keine Zeit für kleinliche bürgerliche Eifersucht«, sagte sie atemlos. »Sie stärkt die Familieneinheit, die - wie jedermann weiß - das Gefängnis der Seele ist.« Sie hielt ihn zurück, als er den Rock gänzlich ablegen wollte. »Nein, nein. Nicht jetzt. Jeden Augenblick kann eine Krankenschwester hereinkommen.«


  »Wann also?« fragte er eifrig.


  »Komm Donnerstag hierher. Gegen Mittag.«


  »Ich kann es kaum erwarten...« Er runzelte die Stirn. »Komisch. Irgend etwas geschieht nächsten Donnerstag mittag. Ach ja, der Dean und die offizielle Eröffnung durch die Königin.«


  »Stimmt.« Sie klatschte aufgeregt in die Hände.


  »Alle Konsultationen sind abgesagt, und jeder wird vollauf mit den Festlichkeiten beschäftigt sein. Wir können damit rechnen, völlig ungestört zu bleiben.«


  »Großartig. Du bist eine kluge Frau.«


  »Wenn du das sagst, klingt es wirklich schmeichelhaft, Auberon.«


  »Ja, aber wie steht es mit all diesen Neurosen und Phobien, die ich habe?« erinnerte er sich.


  »Ach, die haben alle«, sagte sie leichthin. »Erst seit der Erfindung der Psychiatrie hält man die kleinen Verrücktheiten der Menschen für anormal.«
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  »Ich fürchte, du weißt auch keine amüsanten Geschichten?« fragte der Dean bedrückt seine Frau, als er an diesem Montagabend um halb sieben das Wohnzimmer betrat.


  »Es ist zum Verzweifeln. Im Komitee der Liga der Freunde erzählen sie doch sicher manchmal witzige Geschichten?«


  »Leider nehmen wir uns sehr ernst, mein Lieber.«


  Die Eingangstür fiel zu. »Wer war das?« fragte der Dean gereizt.


  »Auberon. Ein Filmproduzent lud ihn ins Ambassadeur ein.«


  Der Dean schloß das Eckkästchen auf. »Wie lang wird der Kerl noch hierbleiben? Er muß zu Samantha nach Guildford zurück - zumindest, um seine Wäsche abzuholen. Es stört mich, daß er fortwährend meine Sachen trägt. Wenn er sich umbringt, soll er es in seinen eigenen Unterhosen tun.«


  »Es ist erstaunlich, wie deine Kleider ihm passen, Liebling. Dabei sieht Auberon viel robuster aus als du.«


  Der Dean brummte vor sich hin, während er zwei Gläser Sherry einschenkte.


  »Ich habe nie verstanden, wie Samantha es so lang mit diesem nichtssagenden Tunichtgut aushalten konnte. Besonders, wo sie so viel Wert auf viktorianische Tugenden wie harte Arbeit, Sparsamkeit und Karbolseife legt.«


  »Du erwähntest nie, daß du Samantha trafst, als du ganz allein durch die Strip-Lokale von Soho zogst - letzten Donnerstag nach dem Rugger-Dinner.«


  Der Dean verschüttete seinen Sherry. »Wer erzählte dir das?«


  »Ich habe meine Quellen.«


  »Ich mußte beweisen, daß ich kein Spielverderber bin, das war alles.«


  »So wie zur Zeit deines Spitaldienstes, als du im Krankenschwesterntrakt Feueralarm gabst, um die Krankenschwestern im Nachthemd mit der Leiter aus den Fenstern zu retten, nicht?«


  Der Dean wurde rot. »Jedenfalls war das, was letzten Donnerstag geboten wurde, überaus langweilig. Vor allem für einen Mann wie mich, der mehr nacktes Fleisch gesehen hat, als Samantha warme Abendessen hatte. Außerdem war ich mit Sir Lancelot. Er bestand darauf, daß wir weggingen, bevor die zwei Mädchen im Bad etwas Interessantes boten.«


  Josephine lachte. »Es ist immer gut, bestätigt zu sehen, daß der eigene Gatte ein ebenso normaler Mann ist wie alle anderen.«


  Das Telefon läutete.


  »Ich gehe. Vermutlich die Liga der Freunde.«


  Der Dean goß sich einen zweiten Sherry ein. Er saß in seinem Lehnstuhl, nippte an seinem Glas, lauschte der undeutlichen Stimme seiner Frau im Vorzimmer und fragte sich, welche der Schlangen, die er an seinem Busen genährt, ihn verraten hatte. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, aber jetzt lag ein gemütlicher Abend vor ihm - ein gutes Dinner, vielleicht ein wenig Mozart, ein Blick in die medizinischen Zeitschriften. Er sah auf die Uhr. Wann hatte die Strip-Show begonnen? Es wäre lustig gewesen zu sehen, was diese Mädchen im Bad aufführten.


  Josephine kam zurück. »Wer war es?« fragte er.


  »Samantha.«


  »Oh. Wollte vermutlich Auberon sprechen?«


  »Nein. Auberon soll nicht einmal erfahren, daß sie anrief.«


  »Wo ist sie? Zweifellos in Guildford?«


  »Im Gefängnis.«


  »Nun, sie kann schließlich nicht die ganze Woche zu Hause sitzen...« Der Dean sprang auf. »Wo, sagst du, ist sie?«


  »Im Gefängnis. Um präzis zu sein, in einer Zelle der Polizeistation Curzon Street.«


  »Wie, in Gottes Namen, kam sie dorthin?«


  »Sie ließ ein paar Sachen in einem Geschäft mitgehen und griff einen Polizisten tätlich an.«


  »Sie muß wahnsinnig geworden sein. Wahnsinnig. Wenn das in die Zeitungen kommt, wird das furchtbar für sie sein. Wird ihre Karriere und ihr Einkommen ruinieren.«


  »Es kommt bestimmt in die Zeitungen, Lionel. Eingesperrt werden gehört zu den Dingen, die man nicht diskret erledigen kann.«


  Der Dean verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging nervös auf und ab. »Ich sehe die Schlagzeilen der Morgenzeitungen vor mir - >Mrs. Samantha Dougal, des Diebstahls und der Amtsehrenbeleidigung angeklagt.< Grotesk. So grotesk, wie wenn der Erzbischof von Canterbury den Derbysieger auf den Platz führt. Welcher Laden war es denn? Was klaute sie?«


  »Plushroses in Picadilly. Sie nahm eine kleine Büchse Kaviar und einen durchsichtigen Damenschlüpfer mit.«


  Der Dean zuckte zusammen. »Es wäre nicht so schlimm, wenn sie etwas Ordentliches mitgenommen hätte - einen Spaten aus der Gartenabteilung. Oder ein Buch ihres Mannes.«


  »Du mußt sofort nach Curzon Street fahren, Lionel.«


  »Aber wir essen doch jetzt.«


  »Nein, wir essen jetzt nicht. Du kannst doch nicht zulassen, daß die Vorsitzende der Liga der Freunde von St. Swithin die Nacht auf einer Strohmatte verbringt?«


  »Kann sie keine Kaution erlegen wie die Studenten nach den Rugger-Dinners?«


  »Nein. Offenbar ist der Polizist, den sie tätlich angriff, ganz außer sich. Zuerst dachte man, er sei das Opfer einer Bande geworden.«


  »Und was soll ich tun? Sie werden Samantha kaum freilassen, weil ich freundlich darum bitte.«


  »Vielleicht doch, wenn du sagst, du bist ihr Arzt. Sag ihnen, sie ist krank.«


  »Aber sie ist nicht krank.«


  »Natürlich ist sie es. Samantha hätte so etwas nie getan, wenn sie bei vollem Verstand wäre. Sie klang auch am Telefon ganz hysterisch.«


  »Gut, gut«, stimmte der Dean widerwillig zu. »Obwohl das eigentlich Auberons Angelegenheit ist. Er sollte an ihrer Seite in der Zelle sitzen, anstatt fortwährend in teuren Restaurants zu schlemmen.«


  Er nahm seinen schwarzen Homburg und reversierte den neuen Rolls aus der Garage. Während er dies tat, vollführte er einen kleinen psychologischen Purzelbaum.


  Wieder einmal versuchte er sich einzureden, daß er für seine Schwägerin keine besondere Zuneigung empfand.


  Eher, sagte er sich, während er durch die Lazar Row fuhr, empfand er eine absolut cerebrale Zuneigung für sie. Er liebte einfach ihren Intellekt. Ihren unbezähmbaren Geist. Ihre glänzende Organisationsgabe. Ihren Instinkt für menschliche Beziehungen. Und natürlich ihren moralischen Mut, überlegte Sir Lionel Lychfield, während er in Richtung West End fuhr.


  Er hätte sich niemals so gelassen der Lächerlichkeit und dem Spott ausgesetzt, wie es Mrs. Samantha Dougal getan hatte. Prinzipien zuliebe, an die sie glaubte und andere nicht - oder, wie sie sich bitter beklagte, die anderen Menschen völlig gleichgültig waren. Ein Muster der Tugend unter den Frauen.


  Während der Dean sich dem Regent Park näherte, ließ er seiner Phantasie freien Lauf. Angenommen, er hätte Mrs. Samantha Dougal geheiratet und nicht Josephine? Samantha war ein wenig mollig, doch wie viele magere Männer hatte er eine Vorliebe für gut gepolsterte Frauen. Das sei vom Darwinschen Prinzip der natürlichen Auslese motiviert, meinte er. Zugegeben, Josephine war die bessere Köchin. Und wenn er Josephine nicht geheiratet hätte, hätte er seine Schwägerin niemals kennengelernt. Er seufzte ein wenig und bedauerte, daß Monogamie und die Stellung eines Dean von St. Swithin Synonyme waren.


  Er überquerte den Berkeley Square und parkte seinen Wagen vor der Polizeistation.


  Zwischen Anschlägen, die das Publikum aufforderten, die Fernsehgebühren zu bezahlen und auf den Kartoffelkäfer achtzugeben, eilte er die Treppe hinauf. Er gelangte zu einem Schreibtisch, hinter dem in Hemdsärmeln ein Polizeiinspektor mit rotem Gesicht saß.


  »Guten Abend, ich bin Arzt.«


  »Guten Abend, Doktor. Wurden Ihnen Drogen gestohlen?«


  »Ich komme in einer überaus ernsten Angelegenheit. Wie ich höre, halten Sie Mrs. Samantha Dougal in Gewahrsam.«


  »Das will ich meinen!« Ein breites Lächeln glitt über das Gesicht des Beamten. Ein zweiter Polizist, der das Zimmer betrat, lachte schallend. »Eine Ihrer Patientinnen, Doktor?«


  »In diesem Fall, ja.«


  Der Dean blickte die beiden Polizisten streng an. Ihm schien die Angelegenheit keineswegs zum Lachen. Jetzt wußte er, wie den Patienten von St. Swithin zumute war, wenn sie nackt auf dem Untersuchungstisch lagen und sich fragten, was für eine schreckliche Krankheit sie hätten, während der untersuchende Arzt munter mit den Krankenschwestern scherzte.


  »Die Moralnudel«, sagte der Inspektor vergnügt, »ist wirklich ein Teufel.«


  »Das kann ich nicht glauben«, erklärte der Dean steif.


  »Sie sollten sehen, wie die Uniform des Polizisten aussieht, der sie festnahm.«


  »Sie sollten sehen, wie der Polizist selbst aussieht«, grinste der andere.


  »Zum Glück hat er laut Spitalsbefund keine ernsten Verletzungen. Wir können die Dame freilassen. Er war wohl mehr erschreckt als verwundet.«


  »Aber wie kam es dazu?« fragte der Dean ungläubig. »Ich kenne Mrs. Samantha Dougal seit vielen Jahren. Es entspricht ganz und gar nicht ihrem Charakter.«


  »Bei Frauen weiß man nie, nicht wahr, Doktor? Sie sind unberechenbar. Wie Löwen im Zirkus. Gerade wenn man glaubt, sie völlig gezähmt zu haben, beißen sie einem den Kopf ab.«


  Der Dean war wirklich nicht zum Philosophieren aufgelegt.


  »Ich bin gekommen, um so rasch wie möglich ihre Freilassung zu erreichen. Aus medizinischen Gründen hätte man sie nie einsperren dürfen; sie leidet unter chronischer Klaustrophobie.«


  »Aber es ist schon zum Lachen«, fuhr der Inspektor freundlich fort. »Mrs. Samantha Dougal im Kittchen. Wenn man sein ganzes Leben damit verbringt, anderen Menschen Verhaltensmaßregeln zu geben, schadet es vielleicht nicht, selbst einmal auf der falschen Seite des Gitters zu sein, glaub ich. Natürlich seh ich sie sonntags gern im Fernsehen. Mir gefällt jemand, der sagt, was er denkt. Und...« Er machte eine ausladende Bewegung vor seinen Brusttaschen, »ihr Balkon ist nicht übel.«


  Der Dean legte sein Scheckbuch auf den Schreibtisch.


  »Wenn Sie mir jetzt die Höhe der Kaution bitte nennen -«


  »Geld ist nicht nötig, Doktor. Nur ein Formular ist zu unterzeichnen. Die Verhandlung ist morgen um zehn Uhr im Greek-Street-Bezirksgericht.«


  Zwei Minuten später brachte der hemdsärmelige Polizist Mrs. Samantha Dougal.


  »Samantha!«


  »Lionel!«


  Sie sah rosiger aus als sonst, als sie durch die Schwingtür kam. Ihr braunes Haar fiel immer noch in voller Üppigkeit auf ihre Schultern, ihre Unterlippe zitterte. Aus ihren glänzenden Augen fielen zwei Tränen - dem Dean schienen sie doppelt so groß wie die Tränen anderer Menschen. Eine Sekunde später hielt er ihren warmen, zitternden Körper in den Armen, und sie schluchzte an seiner Schulter, wobei sie den Homburg fast zu Fall brachte.


  »Schon gut, schon gut.« Der Dean streichelte sie beruhigend. »Aber was, um Himmels willen, ist geschehen?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich war so aufgeregt, daß Auberon mich verlassen hat, nehme ich an.«


  »Aber tut er das nicht öfter? Zweimal im Jahr, soviel ich weiß?«


  »Ja. Doch diesmal hatte ich das Gefühl, es sei für immer. Er nahm alle seine Kreditkarten mit.« Sie zog aus der Tasche des Deans ein Taschentuch und putzte sich die Nase. »Ich kam in die Stadt, um meine Sendung für nächsten Sonntag aufzuzeichnen, und dann ging ich zu Plushroses, weil ich im Innersten spürte, daß ich irgend etwas Luxuriöses brauchte, um mich zu trösten. Dort muß mein Gehirn völlig ausgesetzt haben. Als mich dieser weibliche Detektiv draußen aufhielt, konnte ich es einfach nicht glauben. Was dann geschah, weiß ich nicht mehr genau. Ich muß wild geworden sein. Wird der Polizist mit dem Leben davonkommen?«


  »Samantha«, erklärte der Dean mit Pathos. »Ich bin gekommen, um dich fortzuholen.«


  »Oh, Lionel!«


  Sie begann wieder zu schluchzen und zog ihn fester an sich. Der Dean tätschelte sie aufmunternd. »Hör zu, Samantha. Ich habe mir alles überlegt. Bitte morgen in der Greek Street um Freilassung gegen Kaution für einen Monat. Unterdessen verschaffe ich dir die beste Rechtsberatung, die es gibt - Mr. Humphrey Fletcher-Boote. Er ist ein alter Schulfreund, der alles für mich tut. Ein großartiger Experte im Strafrecht, mit dem du unglücklicherweise in Konflikt geraten bist. Man nennt ihn der Scarlet Pimpernel von Old Bailey. Hätte er die berühmten Posträuber beraten, sie wären nicht nur freigekommen, sondern hätten noch die Lokomotive als Andenken behalten dürfen.«


  »Oh, Lionel!«


  »Schon gut, schon gut.«


  Der Dean streichelte ihre Wange und kitzelte ganz zufällig ihr Ohrläppchen. Plötzlich bemerkte er, daß die beiden Polizisten ihn neugierig beobachteten. Er schob Samantha von sich.


  »Sie ist eine sehr empfindsame Patientin, Herr Inspektor. Man muß sie mit sehr großem Mitgefühl behandeln.«


  Wieder grinste der Inspektor. »Kann ich Ihr Autogramm haben, Mrs. Dougal? Die Kinder werden ganz aufgeregt sein, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich Sie kennenlernte.«


  »Wird Ihre Sonntagssendung viel interessanter machen«, fügte der Polizist hinzu. »Wir wollten nach Southend fahren, aber in diesem Fall bleiben wir zu Hause und sehen fern.«


  »Sehr unangenehm«, knurrte der Dean, als er mit Samantha hinauseilte.


  »Die Polizei schien das Ganze als eine Art Scherz zu behandeln; dabei war sie Zeuge einer Tragödie. Diese Männer haben wirklich eine sehr unseriöse Einstellung zu ihrer Arbeit. Ich werde dem Polizeipräsidenten einen scharfen Brief schreiben. Ja, Inspektor?« fragte er, als sich ihnen ein anderer Polizist von der Straße näherte.


  »Hatten Sie auf der Wachstube zu tun, Sir?«


  »Natürlich. Ich bin nicht den ganzen Weg von Nordlondon hergefahren, um den Verlust eines Hundes anzumelden.«


  »Tut mir leid, Sir, aber ich muß Sie wegen verbotenen Parkens aufschreiben. Sie standen genau vor dem Gefängnis! Komisch, nicht?«
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  Bevor der Dean am nächsten Morgen erwachte - es war Dienstag, nur noch zwei Tage bis zum Besuch der Königin -, hatte Sir Lancelot Spratt bereits sein Frühstück beendet. Die Uhren auf dem Schiff waren um einige Stunden vorgestellt worden. Sir Lancelots Mahlzeit bestand aus Porridge mit Rohzucker und Rahm, gedünsteten Feigen, Heringen, Eiern, Speck, Nieren, Würsten und gebratenen Pilzen. Zum Abschluß wählte er ein Reisgericht, eine Papuafrucht, Toast mit Oxford-Marmelade und zwei Tassen Kaffee. In T-Shirt und Khakishorts inspizierte er die Speisenkarte, um festzustellen, was er zu versäumen gezwungen war - den Bismarckhering, das Madras-Curry, den Bückling aus Aberdeen, elf verschiedene Eiergerichte, die Passionsfrucht, das Lammkotelett, Gebäck mit Hochlandhonig, amerikanische Waffeln, heiße Schokolade, Schinken aus York...


  »Das kommt wohl von den harten Tagen, die die Matrosen früher durchmachten«, murmelte er. »Ihre Diät aus Zwieback und eingepökeltem Fleisch. Atavistische Erinnerungen zwingen die Schiffahrtsgesellschaften dazu, jetzt so üppig aufzutischen. Obwohl Gott allein weiß, wie sich das auf mein Gewicht auswirken wird.« Er nahm sich vor, morgen den Bückling und das Currygericht zu versuchen. »Steward!«


  »Sir?« Sir Lancelot wies mit dem Kopf auf den leeren Stuhl an seinem Tisch. »Mrs. Yarborough scheint heute nicht zu frühstücken.«


  »Nein, Sir. Die Dame trank eine Tasse Tee in ihrer Kabine; sie fühlt sich nicht wohl.«


  »Nicht wohl?« Sir Lancelot hob in professionellem Erstaunen die Brauen. Das Meer war absolut ruhig. Seekrankheit konnte es nicht sein. »Ich glaube, ich gehe einen Sprung in ihre Kabine und sehe sie mir an.«


  »Sie sehen sie sich an, Sir?« Der Steward maß ihn mit einem erstaunten Blick.


  »Ich wollte sagen, ich werde sie bei Gelegenheit besuchen. Vielleicht braucht sie ein wenig Gesellschaft. Natürlich ist es nicht meine Gewohnheit, die Schlafräume von Damen zu betreten.«


  »Gewiß nicht, Sir. Haben Sie Lust, Ihr Frühstück mit ein paar Wachteleiern zu beenden? Der Koch bereitet sie köstlich zu.«


  »Ich glaube, bis zur Bouillon um elf Uhr bin ich gesättigt.« Sir Lancelot stand auf.


  Zwei Minuten später klopfte er leise an Dulcies Kabinentür. Mit einem schwarzen Nachthemd bekleidet saß sie im Bett und las.


  »Ach, Lancelot! Wie reizend von Ihnen, mich zu besuchen! Der Tag schien schon sehr langweilig zu beginnen. Ich hätte allerdings gern Gelegenheit gehabt, mich etwas präsentabler herzurichten. Sicher ist Ihnen der Anblick kranker Leute verhaßt.«


  »Im Gegenteil, Dulcie, ich machte früher viele Krankenbesuche. Manchmal glaube ich fast, es sei eine Art Beruf von mir.«


  Sie schloß ihr Buch. »Ich bin sicher, es ist nichts Ernstes.«


  »Sind Sie überzeugt?« Er strich über seinen Bart. Ringe unter den Augen — ein Zeichen von Dehydrierung. Eine leichte Röte. Das bedeutete Fieber. Nach ihrem Aussehen zu schließen, mußte sie etwa 38,5 haben, sagte ihm die Erfahrung. Die Brust bewegte sich ruhig. Kein Husten. Eine Infektion des Atmungstraktes kaum wahrscheinlich. Aber die Knie waren interessant. Sie waren unter der Decke angezogen. Ein Anzeichen für Schmerzen in der Bauchgegend. Er begann aus der schwachen Bewegung ihrer Halsader den Puls abzulesen.


  »Lancelot, Sie schauen so ernst aus, so wie Sie mich inspizieren, könnte ich eines Ihrer kranken Schweine sein.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte er hastig. »Ich fragte mich bloß, was für Beschwerden Sie haben.«


  Sie sah ihn schelmisch an. »Ihnen kann ich das doch nicht verraten, nicht wahr?«


  »Natürlich können Sie. Schließlich bin ich...« Er hielt inne. »Ein sehr mitfühlender Zuhörer.«


  »Davon bin ich überzeugt. Ich ließ den Schiffsarzt holen.«


  »Guter Gott, tatsächlich?«


  Sie sah erstaunt aus. »Warum nicht? Zu Hause würde ich nach dem Hausarzt schicken.«


  »Ja, aber dieser Quack -«


  »Ich weiß.« Sie hob den Finger. »Sie gehören zu jenen harten Männern, die Ärzte ablehnen. Nicht wahr? Bis zu einem gewissen Grad gebe ich Ihnen recht. Oft tun sie mehr Schlechtes als Gutes. Und sie jagen einem Angst ein. Wohl absichtlich. Nur um uns zu zeigen, wie schrecklich klug und mächtig sie sind. Oder sich zumindest Vorkommen. Ich persönlich würde nie mit einem Arzt verkehren. Es sind schreckliche Männer.«


  »Einige meiner besten Freunde sind Ärzte«, murmelte er.


  »Wirklich? Nun, vielleicht werden sie nach ein paar Drinks etwas menschlicher. Ich glaube, viele von ihnen sind Alkoholiker. Der Schiffsarzt wird mich wohl mit ein paar Tabletten wieder in Ordnung bringen. Von den anderen Passagieren höre ich allerdings, daß sein Honorar unverschämt ist. Leider wird man nicht viel dagegen tun können, da er hier eine Monopolstellung hat. Im Umkreis von Hunderte Meilen wird es kaum einen anderen Arzt geben.«


  »Ich habe nichts gegen Dr. Runchleighs kommerzielles Geschick. Ich zweifle bloß an seinen ärztlichen Fähigkeiten.«


  »Lancelot, Sie sind wirklich eklig zu dem armen Mann. Alle sagen, er sei riesig gescheit und so besonders charmant.«


  »Gescheit? Er ist ein verdammter Narr. Erkennt bestimmt nicht den Unterschied zwischen Masern und Malaria.«


  Sie sah etwas verstört aus. »Wie können Sie so grausame Dinge sagen?«


  »Weil ich wesentlich berechtigter bin...« Sir Lancelot schluckte. Ruhiger fuhr er fort: »Weil alle Patienten das Recht haben, sich eine Meinung über ihren Arzt zu bilden.«


  Sie lachte. »Sie haben ihn vom ersten Moment an nicht leiden können, stimmt’s? Ich merkte das schon, als er sich gestern vorstellte.«


  »Ach, ich kenne diese Art sehr genau. Wenn ich prüfe, versuchen Sie, mich zu beschwindeln.«


  »Wenn Sie was prüfen?«


  »Die Situation«, sagte Sir Lancelot leichthin. Im gleichen Augenblick klopfte es, und der Silberkopf des Schiffsarztes erschien in der Tür.


  »Guten Morgen, Mrs. Yarborough. Wir sind ein bißchen blaß.«


  »Guten Morgen, Doktor. Wie nett von ihnen, so rasch zu kommen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beim Frühstück gestört?«


  »Wir Ärzte, Mrs. Yarborough, müssen uns an unterbrochene Mahlzeiten gewöhnen.« Er betrat die Kabine mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. »Unsere Patienten kommen natürlich immer zuerst. Besonders so reizende wie Sie, Mrs. Yarborough, wenn ich das sagen darf.«


  »Wie liebenswürdig.«


  Er nickte Sir Lancelot kurz zu. »Ich erwarte Sie in meiner Ordination, um Ihre Anfälle zu behandeln.«


  »Sie dürfen weiter warten.«


  Dr. Runchleigh war gereizt. »Dann darf ich also annehmen, daß es uns gutgeht?«


  »Was, zum Teufel, sollte schlechtgehen?«


  »Nun, wir müssen auf uns schauen, nicht wahr? Besonders in unserem Alter. Diese kühlen tropischen Nächte; man weiß nie, wann man sich erkältet.«


  »Wir sagen unserem Steward, daß er die Luke schließt, damit unser lieber Hals keine Zugluft bekommt.«


  Dr. Runchleighs Nasenflügel zitterten. »Und jetzt möchte ich Mrs. Yarborough untersuchen.«


  »Los«, sagte Sir Lancelot.


  »Aber, Sir! Sie können doch nicht erwarten, daß ich eine Dame untersuche, während Sie im selben Raum sind.«


  »Ich bin sicher, Mrs. Yarborough hat nichts dagegen.«


  »Lancelot!« Dulcie zog die Bettdecke bis ans Kinn. »Vielleicht verlangt der Doktor, daß ich mein Nachthemd aus ziehe.«


  »Also gut.« Er sah Runchleigh wütend an und öffnete die Kabinentür. »Ich werde ein paar Runden auf Deck machen. Hoffentlich achten Sie darauf, warme Hände zu haben, bevor Sie die Untersuchung vornehmen.« Sir Lancelot verließ die Kabine. Er sah den Gang hinauf und hinunter. Niemand zu sehen. Leise legte er sein Ohr an die dünne Holztür.


  »Ich muß sagen, Mrs. Yarborough, obwohl er adelig ist - oder es zumindest behauptet, man kann das an Bord nie mit Sicherheit feststellen, und viele Passagiere legen sich Titel zu, auf die sie keinerlei Anspruch haben -, finde ich seine Manieren äußerst ungehobelt.«


  »Ach, ich nehme an, er verbringt viel Zeit in der Gesellschaft rauher Tierärzte. Er ist ein Kind der Scholle, wissen Sie. Man kann von einem Mann, der sein Leben der Schweinezucht gewidmet hat, keine gesellschaftliche Routine verlangen.«


  »Schweine!« Dr. Runchleighs Stimme klang de-goutiert.


  »Ich bin überzeugt, daß er unter der rauhen Schale ein weiches Herz besitzt. Und ich glaube, daß ich ihm gefalle.«


  »Sie,Mrs. Yarborough? Es ist wirklich verwunderlich, welche Wirkung die Seeluft auf ältere Passagiere hat. Vermutlich ist es das sanfte Schaukeln des Schiffes, das die Drüsen stimuliert. Ich hoffe, daß er Sie nicht belästigt? Sonst könnte ich mit dem Kapitän reden.«


  »Nein, bitte nicht. Ich unterhalte mich gut mit ihm.«


  »Leider gibt es heutzutage nicht mehr die Art Passagiere, an die ich gewöhnt bin. Verstehe gar nicht, wie manche von ihnen die Kreuzfahrt bezahlen. Fußballtoto wahrscheinlich. Nun zu Ihnen, Mrs. Yarborough. Wir werden Sie ganz rasch wieder auf die Beine bringen. Wo fehlt’s denn?«


  »Mein Bauch schmerzt.«


  »Tatsächlich? Vielleicht ein Diätfehler? Wir aßen wohl gestern abend Hummer Thermidor? Wollen Sie bitte Ihr Nachthemd hinauf ziehen, sich flach hinlegen, regelmäßig atmen und entspannen. Dann kann ich Sie untersuchen.«


  Die Kabinentür, an der Sir Lancelot lehnte, ging auf und er fiel auf den Teppich. Auf blickend sah er Dr. Runchleigh, der die Türklinke in der Hand hielt.


  »Nun«, fragte Dr. Runchleigh boshaft, »ich dachte, Sie gehen auf Deck spazieren?«


  Sir Lancelot erhob sich langsam. Dulcie blickte ihn mit offenem Mund an. Sir Lancelot erwiderte hilflos ihren Blick. »Ich dachte, ich hätte meine Zeitung vergessen.«


  »Mitten im Atlantik wird die Morgenzeitung nicht ausgetragen, Sir Lancelot.«


  »Ja, da haben Sie recht«, stimmte er zu. Er stand da und strich sich den Bart.


  »Zum Glück vermutete ich, daß Sie uns belauschen, So ersparte ich Mrs. Yarborough einige Verlegenheit.«


  Sir Lancelot lächelte schwach. »Es ist meine pedantische Art. Ich wollte bloß sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Sie haben wenig Vertrauen zu meiner Moral.«


  Er sah den Arzt entsetzt an. »Wie können Sie so etwas denken?«


  »Weil Sie mich nicht gern mit einer Patientin allein lassen. Stimmt meine Vermutung, so werde ich nicht zögern, um mich beim Kapitän zu beschweren.«


  »Um Gottes willen, beruhigen Sie sich«, sagte Sir Lancelot beschwörend. »Ich dachte bloß, daß Sie vielleicht Hilfe brauchen könnten.«


  »Hilfe? Dafür habe ich einen Krankenwärter, der Mitglied der St.-John-Ambulanzbrigade ist. Wollen Sie uns jetzt bitte in Ruhe lassen, damit ich meine Untersuchung fortsetzen kann?«


  »Kommen Sie nachher zu mir«, forderte Dulcie ihn liebenswürdig auf.


  Die Tür schloß sich. Sir Lancelot stapfte fort. Er lehnte sich an die Reling und starrte bedrückt auf das Meer. »Sie müssen mich für verrückt halten. Für eine


  Art chirurgischem Voyeur.« Eine Weile beschäftigte er sich damit, seinen Bart zu streichen. »Schmerzen in der Bauchgegend. Fieber. Puls über 95... Hm. Ich hoffe nur, daß dieser Scharlatan nicht zu vornehm ist, den Finger an die richtige Stelle zu legen.«
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  Der Dienstag wurde für den Dean ganz unerwartet zu einem Tag auf dem Land.


  Um halb elf lenkte er seinen Rolls durch das schwere, von einem Wappen gekrönte Eisengitter von Widmore Park, dem riesigen Golfplatz am Südende Londons: herrlich gepflegter Rasen, untadelige Greens und eine ausgezeichnete Bar, die zum Wochenende von mehr Börsenleuten besucht wird als Throgmorton Street in der Stoßzeit.


  Es war ein heller, heißer Morgen, und die Sonne schien - um mit Auberons Worten zu sprechen - wie eine Scheibe von getoastetem Käse in einem hungrigen leeren Himmel. Aber weder die Schönheit der grünen Hügel noch die alten Baumgruppen interessierten den Dean, als er auf die Tür des Klubhauses zuging. Er war irritiert, frustriert und besorgt.


  Erstens hatte er seine Morgenvisiten in St. Swithin einem Stellvertreter überlassen, und obwohl seine Patienten darunter nicht leiden würden, drückte ein gewissenhafter Mensch wie er sich nicht gern vor seinen Pflichten. Zweitens war da der Fall von Mrs. Samantha Dougal, die wohl im selben Augenblick reuig in der Greek Street stand und um Freilassung gegen Kaution bat. Drittens und vor allem stand der Empfang der Königin bevor, ebenso ungeprobt wie die Weihnachtsvorstellungen des Krankenhauses zwei Tage bevor der Vorhang aufging.


  »Es wäre unvorstellbar, wenn etwas mit der Königin danebenginge, überlegte der Dean und spürte kalten Schweiß im Nacken. Niemals in seinem Leben würde er den königlichen Haushalt zu sehen bekommen. Und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie ein Kammerherr dem andern zuflüsterte: »Was ist mit diesem Lychfield los, der zu uns kommen sollte? Habe ihn noch nie gesehen.«


  »Ja, wußtest du denn nicht, daß er für den schrecklichen Vorfall im Krankenhaus verantwortlich war, als Ihre Majestät im Aufzug steckenblieb und man nach dem Überfallkommando senden mußte, um sie herauszuholen.«


  »Wirklich? Wie schade, daß wir die Folter abgeschafft haben.« Er schwitzte noch stärker.


  »Ich suche einen Mr. Humphrey Fletcher-Boote«, sagte der Dean zu einem Klubmitglied. »Er spielt heute in einem Turnier.«


  »Ich würde es in der Garderobe versuchen. Sie liegt hinter der Bildergalerie.«


  »Danke.«


  Der Dean fand den berühmten Strafverteidiger fast versteckt hinter einer enormen Tasche mit Golf Schlägern; er trug eine funkelnagelneue orange Hose, ein grünes Hemd und eine Schirmmütze, und sah aus wie ein Profi-Golfspieler im Fernsehen, wenn auch doppelt so dick. »Ach, da bist du ja«, begrüßte er den Dean.


  »Ich kam so rasch ich konnte.«


  »Tut mir leid, dich hierher zu verschleppen. Doch als ich für das Team gewählt wurde, mußte natürlich alles andere zurückstehen. Sogar die Bösewichte in Old Bailey müssen heute ohne mich auskommen,


  was einige von ihnen ein paar Jährchen kosten wird.« Er starrte den Dean an. »Gehst du nachher auf die Rattenjagd?«


  »Ich dachte, am Golfplatz trägt man einen Tweedanzug«, sagte der Dean beleidigt. »Hatte bereits heute morgen mit Josephine eine Auseinandersetzung über meinen Anzug.«


  »Ich glaube, ich erinnere mich an ihn aus den Tagen, als wir Studenten in Cambridge waren.« Es war ursprünglich ein heller, haariger Tweedanzug gewesen, doch im Lauf der Zeit begann er unter Haarausfall zu leiden, und Josephine mußte größere Lederflecken aufsetzen, um die kahlen Stellen zu bedecken. »Gehen wir zum ersten Abschlag.«


  »Aber ich sagte dir noch kein Wort von der armen Samantha Dougal«, protestierte der Dean.


  »Berichte mir darüber, während wir hingehen. Wir können den alten Crocker nicht warten lassen.«


  »Wer ist der alte Crocker?«


  »Mein Gegner. Ein Richter. Sicher hast du von ihm gehört?« Der Dean schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ach, er ist ein köstlicher Kauz. Wir haben ihn alle gern. Wirklich liebenswert, im Grunde genommen. Zugegeben, er ist ziemlich direkt. Und vielleicht etwas streng in seinen Ansichten. Aber schließlich ist keiner von uns vollkommen, nicht wahr? Unser Land braucht mehr Richter von seinem Schlag. Würdest du bitte meine Schläger tragen?«


  »Was! Die alle?«


  »Das ist nur das Standard-Set. Die kleinen Rollwagen scheinen Mangelware geworden zu sein.«


  Der Dean schulterte die Tasche, und sie gingen auf den sonnenbeschienenen Golfplatz. »Ich muß den Fall von Samantha Dougal mit dir besprechen -«


  »Der alte Crocker wird gern ein wenig ungeduldig, wenn man ihn warten läßt. Im Gerichtssaal wirft er den Dienern manchmal Bücher und ähnliche Dinge an den Kopf.« Mr. Fletcher-Boote kicherte. »Durch und durch ein Pickwickier. Schade, daß diese Art Menschen langsam ausstirbt. Übrigens, ich würde nicht viel mit ihm reden, zumindest nicht während der ersten Löcher. Vor der Lunchpause ärgert ihn alles, was man sagt.« Der Verteidiger schlenderte zum ersten Abschlag und schwang seinen Driver. Der Dean mit den Schlägern stolperte hinterher. Ein kleiner rundlicher Mann mit weißem Haar erwartete sie. »Sie haben sich verspätet, Boote.«


  »Tut mir leid, mußte auf meinen Freund warten.«


  Der Richter warf dem Dean einen Blick zu, der so sauer war wie Mixed Pickles. »Sie sehen nicht sehr kräftig aus. Wie alt sind Sie? Etwa sechzig, schätze ich. Nehme an, Sie trinken. Also fangen wir an.«


  Mr. Justice Crocker zog aus einem Leinensack einen von vier Schlägern und schlug den Ball kerzengerade und präzis. Der Dean wartete mit steigender Ungeduld, als Mr. Fletcher-Boote nach ein paar Übungsschlägen in die Luft den seinen ebenso weit schlug, allerdings in einem 4$gradigen Winkel von der beabsichtigten Richtung.


  »Ich muß dir von meiner Schwägerin erzählen«, begann der Dean beschwörend, während er mit dem Verteidiger auf ein paar Ginsterbüsche zuging.


  »Deine Schwägerin? Was ist mit ihr?«


  »Meine Schwägerin Mrs. Samantha Dougal.«


  »Ach ja. Ladendiebstahl, sagtest du? Ich muß gestehen, ich war nicht ganz bei der Sache, als du mich heute so früh anriefst. Gestern abend fand unser jährliches Dinner statt. Viel getrunken. Warum bekennt sie sich nicht einfach schuldig, zahlt zehn Pfund und vergißt die ganze Sache? Schließlich hat sie nicht in der Bank von England eingebrochen.«


  Der Dean nahm die Schläger auf die andere Schulter. »Aber du mußt doch begreifen, daß eine Verurteilung ihre ganze Karriere ruinieren und viel von dem Guten, das sie tat, zunichte machen würde.«


  Der Verteidiger war zerstreut. »Ach, ich weiß nicht. Könnte sie die Sache nicht um drehen? >Mein Fehltritt, und wie er mir half, menschliche Probleme zu begreifen?< So in der Art. Die Zeitungen würden gut dafür bezahlen, glaube ich. Es macht auch keinen großen Unterschied, ob sie freigesprochen wird oder nicht. Die englische Öffentlichkeit ist immer der Meinung, daß der Angeklagte das getan hat, dessen er angeklagt wurde. Ach, hier ist mein Ball. Liegt nicht schlecht, unter den gegebenen Umständen.« Er begann auf dem Rücken des Dean nach dem richtigen Schläger zu suchen. »Glaubst du, daß ich mit Nummer 6 über diese Büsche und bis zum Green komme?« - »Tut mir leid, aber ich verstehe überhaupt nichts von Golf«, erwiderte der Dean gereizt.


  »Wirklich?« Der Verteidiger sah ihn erstaunt an. »Warum kommst du dann hierher und spielst den Caddy?«


  »Ich kam ja nicht aus freien Stücken hierher. Ich kam ausschließlich, um deinen Rat im Fall Samantha Dougal einzuholen. Du mußt mir helfen. Ich versprach es ihr ausdrücklich.«


  »Ich vergaß, daß dies hier nicht nur ein Golfturnier, sondern auch eine Besprechung ist.« Der Verteidiger wählte das Eisen Nummer 6. »Welches Bezirksgericht?«


  »Greek Street.«


  »Meine Güte.« Er lockerte sein Handgelenk. »In der Greek Street sind sie jetzt besonders unangenehm, was Ladendiebstähle betrifft. Hart wie Stahl. Fast wie die Gestapo. Vermutlich schicken sie die Dame ins Gefängnis.«


  Der Ball flog sauber über die Büsche, segelte über einen Graben und landete genau am Rand des Greens. Mit einem breiten Lächeln wandte sich der Anwalt um. »Nicht schlecht. Ich zweifle, ob einer der Champions das besser gemacht hätte. Was sagtest du vorhin? Ladendiebstahl in der Greek Street? Mach dir keine Sorgen. Ich kann sie im Schlaf freibekommen. Gehen wir dem alten Crocker nach -«


  Etwas erleichtert folgte ihm der Dean, beladen mit den Schlägern. Auch der Richter hatte das Green erreicht. Mit eisigem Blick wandte er sich an den Dean. »Die Flagge.«


  »Wie bitte?«


  »Die Flagge. Nehmen Sie sie aus dem Loch.« Er schlug mit einem Putter auf den Boden. »Haben Sie denn nicht die geringste Ahnung, wie man sich auf einem Golfplatz benimmt?«


  »Tut mir furchtbar leid«, sagte der Dean und ließ die Tasche mit den Schlägern fallen.


  Der Richter heulte auf. »Sie verdammter Narr! Sie ungeschickter Esel! Einen schweren Sack mit Schlägern ausgerechnet auf das Green fallen zu lassen. Wenn Sie so weitermachen, wird es bald aussehen wie ein Acker.«


  Der Dean preßte die Lippen zusammen, aber er schulterte folgsam die Schläger. Schließlich war dieser sonderbare Mann Fletcher-Bootes Freund. Er befestigte ein Fähnchen an einem Pfosten. Da er keinen anderen sehen konnte, nahm er an, daß er der richtige war.


  Der nächste Schlag des Anwalts war vorbildlich, und während sie zum Ball gingen, erklärte er dem Dean, daß die Gerichte im Augenblick Ladendiebstähle nicht als Verbrechen, sondern höchstens als Fahrlässigkeit ansahen, wie zu schnelles Autofahren. Als aber sein nächster Schlag den Ball in einen Bunker neben einem Teich trieb, fand er allerdings, daß diese milde Haltung gegenüber Personen, die unschuldige Ladenbesitzer beraubten, sich abrupt und radikal ändern werde. Währenddessen fuhr der Richter fort, den Dean wütend anzustarren.


  »Wo geschah es?« erkundigte sich Mr. Fletcher-Boote, während sie sich dem zweiten Green näherten.


  »Plushroses. Kaviar und Dessous.«


  »Das gute alte Plushroses!« Der Anwalt lächelte, als erinnerte er sich an einen reizenden Ferienort. »Wie viele Leute ich schon verteidigt habe, die sich im Plushroses schlecht aufführten. Außerordentlich lukrativ. Deckt mein Konto dort. Sie wurde draußen angehalten, nicht? Der weibliche Detektiv an der Eingangstür?« Der Dean nickte. »Schade, die Hintertür wäre besser gewesen. Ein Stück des Gehsteiges gehört dem Geschäft. Also hat man das Geschäft noch nicht verlassen, verstehst du? Damit bekam ich die Frau eines Obersten frei.«


  »Sie schlug einen Polizisten.«


  »Das werden wir als Brutalität der Polizei deklarieren. Irgendein Erregungszustand?«


  »Ihr Gatte verließ sie kürzlich.«


  »Ausgezeichnet.« Ein Kurzschlag brachte Mr. Fletcher-Bootes Ball knapp vor das Loch. »Schick sie zu einem Psychiater. Kannst du das?«


  »Mit Leichtigkeit. St. Swithin ist voll von Psychiatern.«


  »Aber die Diagnose muß einfach sein. Nichts von Ödipus und solchen Sachen. Es verwirrt das Gericht, und das ist immer schlecht.« Sein Ball landete im Loch. »Ich bekomme sie frei. Kein Problem. Wenn wir Glück haben, sogar mit einigen mitfühlenden Worten vom Gericht.«


  »He, Sie.« Der Richter schob seinen Sack dem Dean in die Arme. »Bis auf weiteres können Sie das tragen. Ich sehe nicht ein, warum ich mich abplagen soll, wenn Sie mit uns gehen.« Der Dean nahm Haltung an. »Von mir aus können Sie Ihre verdammten Schläger in den nächsten Bunker werfen.«


  »Wie können Sie es wagen, so unverschämt mit mir zu sprechen?«


  »Warum nicht? Sie sind unverschämt zu mir, seit wir uns kennenlernten.«


  »Wohin soll das führen? Ich erinnere mich noch sehr gut an die Zeit, als die Caddies in diesem Klub wußten, was sich gehört.« - »Das ist kein Caddy«, unterbrach Mr. Fletcher-Boote sanft.


  Der Richter funkelte ihn an. »Wenn er kein Caddy ist, warum hat er dann so einen Anzug an?«


  »Mit Verlaub, mein Freund ist ein berühmter Arzt.« Die Stimme des Anwalts nahm jene unnachahmliche Weichheit an, die - wie durch ein Wunder -Angeklagte aus den gierigen Händen des Gesetzes befreite, oder — wenn er von der Krone bezahlt wurde - sie blitzartig hinter Schloß und Riegel brachte. »Es war die einzige Gelegenheit für ihn, mit mir den traurigen Fall einer Verwandten zu besprechen, die eine Ladendiebin ist. Mein Freund ist nämlich mit seinen beruflichen Verpflichtungen ebenso überlastet wie Sie selbst, Mylord, ich meine Charles.«


  Der Richter sah eine Spur freundlicher drein. »Ladendiebstahl? Ich nehme an, Ihr Klient - ich meine Ihr Caddy — las meinen Artikel in Punishment?«.


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  »Das Wesentliche des Ladendiebstahls, oder besser gesagt, jedes Diebstahls - sei es eine Tafel Schokolade oder einen Barren Gold ist die Absicht des Diebes, den Besitzer auf ewig seines Besitzes zu berauben. Ipso facto - Caddy, meinen Driver. Caddy! Wo, zum Teufel, ist Ihr Caddy hin verschwunden?«


  Doch der Dean hatte die Schläger in einen Bunker geworfen und eilte nach Hause.
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  Mittwoch morgen. Noch knapp vierundzwanzig Stunden. Der Dean hatte nur einen Wunsch: viele tausend Meilen weit weg zu sein, inmitten des Ozeans. Selbst in der Gesellschaft Sir Lancelots.


  Seine erste Sorge galt dem Wetter. Nach Wochen strahlender Sonne hatte das Radio heute morgen in seiner üblichen gouvernantenhaften Weise vor bevorstehenden Strafen gewarnt: Donner, Blitz und Hagel. Nicht auszudenken, wenn die Königin naß würde! Seine zweite Sorge galt der offensichtlichen Unmöglichkeit, in St. Swithin irgendeine Probe abzuhalten. Seine dritte galt Samantha, die ihn in der Marmorhalle erwartete. Um punkt neun näherte er sich der automatischen Tür, doch rieb er seine Hände nicht mit der üblichen Fröhlichkeit.


  »Lionel—«


  »Samantha — «


  Ihre Fingerspitzen berührten sich. Der Dean hatte das Gefühl, an den Stromkreis des Krankenhauses angeschlossen worden zu sein. Sie sah reizend aus in ihrem Kummer. Das braune Haar glänzte erregend wie immer, doch es umgab sie eine neue Weichheit, fand der Dean, als sei eine Schicht Email von ihr abgefallen.


  »Es tut mir leid, daß meine telefonische Nachricht dich so früh hierher rief«, sagte der Dean, »wie war es gestern in der Greek Street?«


  »Dein Anwalt war sehr tüchtig. Alles war in einer


  Minute erledigt. Bis Dienstag in zwei Wochen gegen Kaution freigelassen. Wie du es zweifellos in allen Morgenzeitungen gelesen hast.« Sie schauderte. »Es war schrecklich in der Greek Street; das Geheul eines blutwitternden Schakals ist nichts gegen den Triumph eines Reporters, der Unrat aufspürt.«


  »Ich jedoch habe einen Hoffnungsstrahl, Samantha. Mehr als einen Strahl - nach der dunklen Nacht deiner Verzweiflung geht die Sonne wieder auf. In der Gestalt von Mr. Humphrey Fletcher-Boote. Als ganz besondere Gefälligkeit willigte er ein, deinen Fall zu übernehmen und persönlich in der Greek Street zu erscheinen. Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber ich wollte meiner Sache erst ganz sicher sein - während des Tages war er mit verschiedenen anderen Dingen beschäftigt, daher rief ich ihn abends nochmals an.« - Ihr Gesicht leuchtete auf. »Glaubst du, daß er einen Freispruch erreicht?«


  »Freispruch? Selbstverständlich. Er wirkte wie ein Wimbledon-Sieger, der für ein kleines Spielchen in seinen lokalen Tennisklub zurückkehrt.«


  »Lionel, wie kann ich dir jemals danken?« fragte sie atemlos.


  »Bitte bring mich nicht in Verlegenheit. Übrigens, du mußt zu einem Psychiater gehen.«


  »Oh.« Das Licht auf ihrem Gesicht erlosch.


  »Tut mir leid, aber Fletcher-Boote besteht darauf.«


  »Aber ich habe niemals auch nur daran gedacht, einen Psychiater zu konsultieren.«


  »Es ist keine Schande. Und du wirst sehen, daß Dr. M’Turk sehr freundlich und umgänglich ist.«


  »Wer ist Dr. M’Turk?«


  »Der Psychiater. Eine Dame. Sie sieht aus wie ein Bild der Präraffaeliten, aber sie versteht ihr Metier. Auberon ist sehr beeindruckt von ihr.«


  »Auberon? Was hat Auberon mit ihr zu tun?«


  »Ach... weißt du, Dr. M’Turk und ihr Mann sind unsere Nachbarn. Auberon sah sie ein und aus gehen. Er war beeindruckt. Sie ist eine beeindruckende Frau. Besonders aus der Entfernung.«


  Samanthas Unterlippe zitterte. »Und wie geht es Auberon?«


  »Gut. Er ist ein wenig launisch. Aber das war zu erwarten. Heute ißt er mit seinem Verleger im Garrick-Klub zu Mittag. Er scheint eigentlich nichts anderes zu tun, als mit verschiedenen Leuten aus der Literaturwelt teuer zu speisen. Ein Schriftsteller muß ein furchtbar ungesundes Leben führen. Ich nehme an, viele von ihnen sterben an Fettsucht und Alkoholismus.«


  Samantha schwieg. Der Dean kratzte sich am Ohr. Er fand es eine geniale Idee, Samantha zu demselben Psychiater zu schicken wie ihren Mann. Schon nach einer flüchtigen Prüfung von Auberons Psyche - so meinte der Dean - konnte Dr. M’Turk mit echter Überzeugung die Ansicht vertreten, daß Samanthas geistige Gesundheit durch ihren Ehegespons geschädigt worden war. Eine so ungewöhnliche Gelegenheit, dem Psychiater alle Fakten an die Hand zu geben, mußte man ergreifen. Schließlich durfte man nach all der Mühe, die es ihn gekostet hatte, Fletcher-Boote zum Erscheinen in der Greek Street zu bewegen, kein Detail übersehen - ganz abgesehen vom Schleppen der verdammten Golfschläger. Und Dr. M’Turk war mit erstaunlicher Bereitwilligkeit auf seinen Vorschlag eingegangen. Auberon oder Samantha würden auch kaum erfahren, daß sie dieselbe Couch teilten. Dr. M’Turk hatte gelobt, das Berufsgeheimnis zu wahren, und die Patienten selbst standen nicht auf Sprechfuß.


  Der Dean sah auf die Uhr. »Ich habe dich für Viertel nach neun angesagt. Ich bringe dich zu ihr. Dr. M’Turks Sprechzimmer liegt im obersten Stock neben meinem Büro.«


  Sie gingen zum Aufzug. Die Tür öffnete sich, und heraus trat Professor Oliphant in weißem Mantel. »Dean, ich gratuliere dir. Die Aufzüge dieses Gebäudes sind seit vierundzwanzig Stunden nicht steckengeblieben. Übrigens, warum können deine super-modernen Spitalsküchen keine Chips produzieren? Meine Patienten proben den Aufstand. Du weißt doch, daß ein echter Engländer nicht ohne Chips leben kann. Und was die gefrorenen Erbsen betrifft, so habe ich schon appetitlichere Dinge aus den Gallenblasen meiner Patienten entfernt.«


  Er bemerkte Samantha. »Guten Morgen, Mrs. Dougal. Ich weiß nicht, ob es Ihnen ein Trost ist, wenn ein etwas zynischer Professor der Chirurgie die Kommentare in den Morgenzeitungen unverschämt frech und taktlos findet. Ich versichere Ihnen, daß mein echtes Mitgefühl ebenso groß ist wie meine geschickt verborgene Bewunderung für Ihren moralischen Mut. Übrigens, Dean, heute morgen kam ein neuer Besucher in meinem Haus an. Ich nehme an, er ist Arzt; da er ausschließlich Japanisch spricht, läßt es sich schwer verifizieren.«


  Er verließ die beiden, und der Dean meinte zwinkernd: »Ich glaube, der Kerl ist gar nicht so schlimm, wie er sich gibt.«


  Sie fuhren hinauf. Der Dean klopfte Samantha aufmunternd auf die Schulter und schob sie durch die Tür von Dr. M’Turks Sprechzimmer. Er selbst eilte den Gang entlang, während er die verbleibenden Probleme des Tages überdachte. Da war vorerst einmal sein Assistenzarzt. In den letzten paar Tagen hatte er eindeutige Anzeichen progressiven geistigen Verfalls gezeigt. Vermutlich nahm er Drogen. Nun, jedenfalls mußte man vermeiden, daß der Kerl bei der Eröffnungszeremonie sich und das Spital blamierte. Der Dean nahm sich vor, ihn aus dem Weg zu schaffen.


  »Guten Morgen, Sir Lionel«, grüßte seine blonde Sekretärin von der Schreibmaschine. »Der Kaplan wartet in Ihrem Büro.«


  Der Dean blieb abrupt stehen. »Das geht zu weit, Miss Duffin. Vergaßen Sie meine strikte Weisung? Ich weigere mich entschieden, diesen heiligen Hippie noch einmal zu sehen.«


  »Nicht er, Sir Lionel. Der richtige Kaplan, Mr. Nosworthy.«


  Der Dean fand Kaplan Nosworthy in demselben grünen Rock und derselben Krawatte vor. Er saß betrübt neben dem Schreibtisch und hielt seinen Panamahut in der Hand.


  »Nein, so eine Überraschung.« Der Dean zwang sich zu einem Lächeln. »Ein kleiner Besuch? Nette Abwechslung. Wann immer Sie nach London kommen, freue ich mich, Sie zu sehen. Kommen Sie jederzeit. Obwohl Sie ja wissen, daß ich Berge von Arbeit habe und voraussichtlich nicht dasein werde, wenn Sie kommen. Meine Sekretärin wird Ihnen Auskunft geben. Haben Sie mir vielleicht ein paar Austern mitgebracht? Oder muß der Monat, wo es Austern gibt, ein >r< haben? Nun, lieber Padre, ich bin in schrecklicher Eile — «


  »Sir Lionel.« Nosworthy hob flehend die Hände. »Ich bin in einer furchtbaren Verfassung. Sie müssen mich retten.«


  Der Dean sah ihn streng an. »Haben Sie vielleicht auch etwas gestohlen?«


  »Gestohlen? Du meine Güte, nein. So etwas würde ich nie tun. Es ist einfach so, daß ich Whitstable nicht ertrage.«


  »Aber, zum Teufel, Sie sind doch erst seit sechs Tagen dort.«


  »Mir kommt es wie sechs Jahre vor.«


  »Whitstable ist, soviel ich weiß, eine angenehme Kleinstadt mit Meeresbrise und einer interessanten Aussicht auf die Schiffe im Themsehafen. Ich würde mich mit Begeisterung dorthin zurückziehen.«


  »Gegen Whitstable ist nichts zu sagen«, gab der Kaplan kleinlaut zu, »obwohl es selbst für einen Mann von meinen bescheidenen Mitteln und Ansprüchen, verglichen mit London, etwas eintönig scheint. Meine Pension ist erträglich, wenn auch der Blick auf die Eisenbahngleise die einzige Aussicht ist, und mit Zucker und heißem Wasser sehr gespart wird. Aber unglückseligerweise - und das hätte ich vielleicht wissen sollen, bevor ich meine Wahl traf -ist das Haus voll von Priestern in Ruhestand.«


  »Dann ziehen Sie doch aus«, erwiderte der Dean ungeduldig und begann die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch zu ordnen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen — «


  »Aber, mein lieber Dean!« Der Kiefer des Kaplans zitterte vor Erregung. »Ganz Whitstable ist voller Priester in Ruhestand. Vielleicht hat die Nähe von Canterbury etwas damit zu tun. Ich weiß einfach nicht, wohin ich mich wenden soll. Oder besser gesagt, ich weiß es.« Er hielt inne. »Ich möchte hierher zurückkommen. Das ist mein Zuhause.«


  »Unmöglich. So gern ich Ihren Nachfolger, der meiner Ansicht nach selbst als Kaplan für ein Pop-Festival ungeeignet ist, loswerden möchte, ich wüßte nicht, wie. Wenn der Bischof Mr. Becket hierher schickt, kann ich nichts dagegen tun. Auch wenn ich wenig von Bischöfen halte, die ihr Haar wachsen lassen und in aller Öffentlichkeit Gitarre spielen.«


  ReferendNosworthy blickte angelegentlich auf seine braunen Schuhe. »Diese Ernennung hat mit dem Bischof nichts zu tun.«


  »Dann geben Sie also der Liga der Freunde und Mrs. Dougal die Schuld?« Der Dean öffnete einen Ordner und zückte seinen Kugelschreiber. »Natürlich verließ sich der Bischof auf ihren Rat. Sie müssen sehr gut befreundet sein, da Mrs. Dougal ihn in ihrer


  Fernsehsendung auftreten läßt. Es tut mir leid, aber jetzt muß ich wirklich arbeiten.«


  »Nein, es hat nichts mit diesen betulichen Damen der Liga zu tun. Die Ernennung des Spitalsgeistlichen ist Sache eines einzigen Mannes.« Der Kaplan blickte den Dean durchdringend an. »Eines Mannes, der maßgeblich, gebildet, allgemein respektiert ist und - obwohl oftmals kritisiert - stets im Dienst der Menschheit steht.«


  »Der Premierminister?«


  »Sie.« Der Dean runzelte die Stirn. »Sie kennen vielleicht das Pfründenbesetzungsrecht, Sir Lionel? Das Patronatsrecht, ein Überrest aus den Zeiten der Großgrundbesitzer. Vielleicht gar nicht so schlecht, denke ich oft. Etwa zehntausend kirchliche Ämter werden noch heute von Privatpersonen vergeben. Einige Grundstückspekulanten könnten heutzutage, wenn sie wollten, eine Armee von Geistlichen aufstellen. Wie Sie wissen, ist dieses Spital auch eine alte Kirchengemeinde, und das Amt, den Seelsorger zu bestellen, obliegt seit dem letzten Jahrhundert dem Dean der medizinischen Fakultät - wie Sie vielleicht nicht wissen. Ich sprach nicht viel darüber«, gab Kaplan Nosworthy zu, »denn ich hatte jahrelang Angst, Sie könnten mich hinauswerfen.«


  Gedankenvoll klopfte der Dean mit dem Kugelschreiber auf seine Zähne. »Also könnte ich dem Bischof einfach sagen, daß er nicht berechtigt war, Becket zu ernennen, und Sie wieder einsetzen?«


  Mr. Nosworthy nickte. »So ist es.«


  »Es würde Mrs. Dougal kränken... andererseits ist Kaplan Becket durchaus imstande, demnächst ein >Lie-in< der Patienten zu organisieren, weil man ihnen nicht erlaubt, während der Operation wach zu sein oder aus einem ähnlichen Grund.« Er verstärkte sein Zähneklopfen. »Ich muß allerdings sagen, es liegt mir nicht, mich in kirchliche Belange einzumischen. Das wäre so, als wollte ich mich in eine Nierenoperation Professor Oliphants einmischen. Wir sind nicht auf allen Gebieten Experten«, fügte er hinzu. »Ich wollte, es gäbe jemanden, der mich unbeeinflußt beraten könnte.«


  Der beklagenswerte Kaplan fixierte ihn aus feuchten Augen. »Noch ein Mitglied des Professorenkollegiums weiß von dem Pfründenbesetzungsrecht. Irgendwie erfuhr er leider alle Geheimnisse. Obwohl wir im Lauf der Jahre kleine Meinungsverschiedenheiten hatten - aus irgendeinem Grund sprach er mir das Recht ab, die Toilette zu benützen —, glaube ich, daß er mein Ausscheiden bedauerte. Ihm mißfallen alle Neuerungen, und ich bin sicher, daß sie ihm, in der Person Mr. Beckets verkörpert, noch mehr mißfallen.«


  »Sir Lancelot Spratt? Er schwimmt irgendwo meilenweit entfernt herum.«


  »Könnten Sie nicht ein Kabel schicken?« Kaplan Nosworthy preßte verzweifelt seinen Panamahut zwischen die Knie. »Ich wäre sogar bereit, dafür zu zahlen. Als Brieftelegramm natürlich.«
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  »Bitte, setzen Sie sich.« Dr. M’Turk wies mit einer kurzen Bewegung auf die rote Couch.


  »Ich glaube, Sir Lionel erzählte Ihnen von meinem Fall«, begann Samantha nervös.


  »Ein wenig. Aber ich weiß nicht genau, welches Verbrechen Sie begingen. War es nicht Raub und Gewalttätigkeit?«


  »O nein, nur Ladendiebstahl. Und ich schlug einen - nur einen - Polizisten.«


  »Vielleicht neigt Sir Lionel zu Übertreibungen.« Dr. M’Turk öffnete einen Ordner. »Nun, beginnen wir. Alter?«


  »Dreißig.«


  »Tatsächlich? Ich hätte Sie für älter gehalten. Sie müssen mir die reine Wahrheit sagen, auch wenn sie schmerzt. Nur Ehrlichkeit kann uns zum Ziel bringen.«


  Samantha sah zu Boden. Ruhig sagte sie: »Ich glaube, daß Schönheit Wahrheit ist, Wahrheit Schönheit.«


  »Ach, Sie lesen Bartletts Zitatenschatz? Verheiratet, verwitwet, geschieden?«


  »Mein Mann ist Auberon Dougal, der Schriftsteller.«


  »Welche Art Schriftsteller?«


  Samantha sah auf. »Er schreibt Romane.« Mit einem Anflug von Stolz fügte sie hinzu: »Vielleicht haben Sie etwas von ihm gelesen?«


  »Kann nicht behaupten, jemals etwas von ihm gehört zu haben. Aber ich werde unser Au-pair-Mädchen fragen. Sie liest alles mögliche Zeug. Und Sie?«


  »Ich?«


  »Ja. Was machen Sie? Falls Sie überhaupt etwas tun.«


  »Aber ich bin Mrs. Samantha Dougal«, erklärte sie ungläubig.


  »Ihren Namen kenne ich bereits. Ich frage nach Ihrem Beruf.«


  Gottergeben legte Samantha die Hände in den Schoß. »Vielleicht haben Sie mich schon im Fernsehen gesehen?«


  »Wir haben einen Fernsehapparat zu Hause. Für Wimbledon und archäologische Programme ist er ganz brauchbar. Aber das Unterhaltungsprogramm sehen wir uns natürlich nie an. Nach meiner Ansicht ist das heutige Leben ein fortwährender Kampf, sich gegen das Unterhalten werden zur Wehr zu setzen. Sind Sie in BBC eins oder zwei? Doch nicht etwa im kommerziellen Programm?«


  »Sie scheinen nicht ganz zu verstehen«, hauchte Samantha mit gebrochener Stimme. »Ich bin kein Star. Ich führe bei verschiedenen Diskussionen, die sich mit ernsten Themen befassen, den Vorsitz. Im Augenblick versuche ich verzweifelt, die sexuelle Einstellung der Nation zu verändern.«


  »Tun wir das nicht alle, meine Liebe?«


  Samantha biß sich auf die Lippen. Diese seltsame Ärztin war wirklich unerträglich. Lionel hätte sie wenigstens warnen können, fand sie. Aber sie mußte es sich gefallen lassen. Nur das Resultat zählte. Für einen medizinischen Befund, der ihr in den Zauberhänden von Fletcher-Boote einen Freispruch sicherte, war sie bereit, jede Erniedrigung in Kauf zu nehmen. Und soviel sie wußte, behandelten Psychiater auf der ganzen Welt ihre Patienten auf die gleiche Art. »Bitte fragen Sie mich, was immer Sie wollen.«


  »Keine Sorge, das mache ich. Jetzt zur Familiengeschichte. Wie viele Ihrer Verwandten sind geisteskrank?«


  Samantha überlegte. »Nur eine. Eine Tante. Sie glaubt, sie sei eine Telefonzelle.«


  »Wie seltsam. Wurde sie behandelt?«


  »Ich glaube nicht. Sie lebt auf dem Land, wo die Leute solche Dinge nicht so tragisch nehmen. Meine Tante steht an Straßenecken herum und kann nicht begreifen, warum niemand bei ihr telefoniert.«


  »Ihre Erziehung. Welche Schulen?«


  »Internat. An der Küste von Norfolk.«


  »Ich vermute, seit frühester Jugend Lesbierin?«


  Samantha wurde rot. »Nein, niemals.«


  »Wirklich nicht? Pech. Ich könnte mir vorstellen, daß Sie recht anziehend waren. Nun zu Ihrem Leben als Erwachsene. Wir werden eine komplette Liste Ihrer außerehelichen sexuellen Erlebnisse aufstellen. Zuerst die heterosexuellen.«


  Samantha sah sie fest an. »Es gab keine. Weder solche noch solche.«


  Dr. M’Turk machte eine Notiz. »Der Patientin fehlt Initiative. Gut. Wie steht es mit dem vorehelichen Verkehr?«


  »Ich hatte keinen.«


  »Denken Sie nach.«


  »Ich hatte keinen.«


  »Denken Sie weiter.«


  Samantha schloß einen Augenblick die Augen. »Nun -«


  »Ja?«


  »Es gab einmal zu Pfingsten einen Theologiestudenten in Scunthorpe.«


  »War er nett?«


  Samantha wandte den Kopf ab. »Er hatte einen Schnurrbart, eine Brille mit Metallfassung und ein Fahrrad.«


  Dr. M’Turk machte wieder eine Notiz. »Wie Freud das gefallen hätte! Zigaretten, Alkohol, Drogen?« — »Nichts.«


  »Gut für Sie. Und nun zu Ihrem Gatten. Sir Lionel sagte, er habe Sie eben verlassen.«


  »Das stimmt. Obwohl ich weiß, daß er mich noch immer liebt.«


  Dr. M’Turk sah Samantha ärgerlich an. »Was veranlaßt Sie, das zu glauben? Darüber müssen wir noch miteinander reden. Wie waren Ihre sexuellen Beziehungen?«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Samantha zögernd.


  »Nun, war Ihr Mann ein zufriedenstellender Partner?«


  »Außerordentlich zufriedenstellend.«


  Dr. M’Turk zog die Brauen hoch. »Hatte er Ausdauer?«


  »Damit meinen Sie... o ja. Ja wirklich, große Ausdauer.«


  »Ausgezeichnet. Ich meine, für Sie.«


  »Manchmal bis zum letzten Satz der Fünften Beethoven.«


  Dr. M’Turk starrte sie an. »Sie taten es mit Musikbegleitung?«


  »Mein Mann sagte, es sei wie Wein zum Essen. Ich glaube, er ist ein perfekter Hedonist.«


  »Andere Perversionen? Ketten? Vorhängeschlösser? Feuerwehrhelme? Vom Kasten springen? Nichts? Nun, Mrs. Dougal, soviel ich von Sir Lionel hörte - übrigens, in welcher Verbindung stehen Sie zu ihm?« — »Wir sind gute Freunde.«


  »Hm«, meinte Dr. M’Turk zweifelnd. »Sei das wie immer, Sie wollen von mir eine ärztliche Bescheinigung, daß Ihre geistige Gesundheit so delikat ist, daß der Ladendiebstahl durch das Trauma, welches das Verschwinden Ihres Gatten auslöste, erklärt und entschuldigt werden kann.«


  »Dafür wäre ich Ihnen überaus dankbar.«


  Dr. M’Turk klopfte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Mrs. Dougal, wenn man alle Ladendiebe freispräche, weil ein zuvorkommender Arzt bestätigt, daß sie Psychopathen seien, dann wären die Ladentische des Westend in kürzester Zeit so kahl wie die Oberfläche des Mondes. Nein, Mrs. Dougal, ich bedaure, aber ich bin zu dem Schluß gekommen, daß Sie geistig völlig normal sind. Das einzige Falsche an Ihnen ist: Sie sind ein selbstgerechter Tugendbold. Guten Tag.«


  Samantha stand auf. »Guten Tag, Dr. M’Turk«, sagte sie würdevoll. »Ich muß mich für die Aufmerksamkeit bedanken, die Sie mir schenkten. Es tut mir leid, Ihre wertvolle Zeit in Anspruch genommen zu haben, eine Zeit, die Sie Leuten hätten widmen können, die es mehr verdienen als ich.«


  Sie verließ das Zimmer und drückte auf den Knopf des Aufzugs. Lionel wollte sie jetzt nicht sehen. Niemanden. Nur Auberon.


  Starr vor sich hin blickend, ging Samantha durch die Halle und durch die automatische Tür, überquerte den Parkplatz und bog in die Lazar Row ein. Nach dieser beschämenden halben Stunde wollte sie nichts anderes als Trost, Ermutigung und eine Schmeichelei-Transfusion für ihr angeschlagenes Selbstbewußtsein.


  Sie läutete an der Tür des Dean. Faith öffnete.


  »Hallo, Tante Samantha. Onkel Auberon ging eben fort. Er hat eine Verabredung zum Lunch, aber vorher muß er im Claridge einen Drink mit einer Schauspielerin nehmen. Er hat fortwährend Verabredungen zum Lunch und zum Dinner. Es muß herrlich sein, Schriftsteller zu sein.«


  Samantha war enttäuscht. »Ist deine Mutter zu Hause?«


  »Nein. Leider niemand außer mir. Du siehst nicht gut aus. Willst du nicht hereinkommen? Zu einer Tasse Kaffee und ein paar Schokoladekeksen?«


  »Ich glaube, Kaffee ist genau das, was ich brauche.«


  Faith schloß die Haustür. »Ich sah dich letzten


  Sonntag im Fernsehen, Tante«, fuhr sie eifrig fort. »Du warst toll.«


  »Danke, danke, liebe Faith.« Samantha hatte das Gefühl, niemals im Leben so dringend des Lobes bedurft zu haben. »Das hört man gerne.«


  »Sogar Miss Clitworth liebt deine Programme, obwohl sie behauptete, das Fernsehen beleidige ihre Intelligenz. Doch wenn sie sich einschloß, genoß sie das Fernsehen - vor allem die Brutalitäten. Ich beobachtete sie durch den Netzvorhang.«


  Sie gingen in die Küche. Faith stellte Wasser auf, und Samantha setzte sich erschöpft an den rosa Küchentisch. »Ich nehme an, du weißt von meinen Missetaten?«


  Faith öffnete eine buntbemalte Keksdose. »Das war keine Missetat. Wenn die Geschäfte nicht wollen, daß man etwas klaut, warum legen sie dann alles so einladend hin?«


  Samantha biß in ein Keks. »Das ist leider keine Entschuldigung.«


  »Jedenfalls sagt Vater, du tatest es bloß, weil du im Augenblick unzurechnungsfähig warst.« Faith schüttete Kaffeepulver in zwei Tassen. »Wegen Onkel.«


  »Leider ist auch das keine Entschuldigung. Ich war nicht unzurechnungsfähig. Oder vielmehr, ich bin ganz sicher, daß ich es war. Aber meine Überzeugung tut hier nichts zur Sache. Mir wurde soeben von einer Psychiaterin erklärt, daß ich in jeder Hinsicht normal bin.«


  »Dr. M’Turk.« Faith goß kochendes Wasser in die Tassen. »Sie wohnt neben uns und ist furchtbar komisch. Früher hielt sie in ihrem Schlafzimmer Wüstenspringmäuse. Aber eines Tages fraßen sie sich gegenseitig auf.«


  Sie setzten sich an den Tisch und tranken Kaffee. »Natürlich bist du normal, Tante. So normal wie Miss Clitworth.«


  »Ich glaube, ich sollte dafür dankbar sein, besonders in dieser schrecklichen Zeit, wo es so viel geistige Labilität gibt.«


  »In der Schulaufführung letzte Weihnachten spielte Miss Clitworth die Ophelia. Sie war wirklich gut. Trotzdem war es schade, daß Hamlet und alle anderen Männer von Mädchen gespielt wurden. Sogar der Geist.«


  »Klassikeraufführungen sind ein wertvoller Teil der englischen Erziehung.«


  »Miss Clitworth wurde wahnsinnig. In ihrer großen Szene. Wir erschraken alle, als sie die Augen rollte und Schaum vor dem Mund hatte. Aber natürlich war das nur gespielt.«


  »Das hoffe ich, Faith.«


  »Und warum spielst du nicht auch?«


  Samantha starrte sie an. »Das ist doch eine lächerliche Idee, Kind.«


  »Nein, keineswegs, Tante. Ich bin sicher, Psychiater wie Dr. M’Turk irren sich oft. Vater sagt, sie seien schlimmer als die Wetterpropheten. Wenn du spielst, daß du richtig verrückt bist, würde es jeder glauben und dich bemitleiden.«


  Samantha lachte. »Und was sollte ich nach deiner


  Meinung tun? Ich kann mich nicht, wie Ophelia, in die Themse werfen und mit Blumengirlanden bekränzt stromabwärts treiben.«


  »Es ist ganz einfach, Tante. Du ziehst dich aus.«


  Samantha war sprachlos. »Undenkbar.«


  »Nicht, wenn man verrückt ist. Das machen viele Leute, wenn sie verrückt werden. Es gehört, glaube ich, zu den ersten Symptomen. Vater könnte es dir sagen. In unserer Schule gab es ein Mädchen, das splitternackt durch die Hauptstraße lief. Miss Clit-worth mußte die Pfadfinderinnen mit einer Decke ausschicken. Armes Ding, man brachte sie fort. Aber ich glaube, sie tat es nur, um nicht durchzufallen.«


  Samantha lächelte nachsichtig. »Schon gut, Faith. Du hast wirklich viele Einfälle. Aber angenommen, ich wollte wirklich durch Nackt-Herumlaufen der Welt beweisen, daß ich verrückt sei - wo und wann könnte ich das in dieser unglaublich freizügigen Welt tun?«


  »Ganz einfach. In der Haupthalle von St. Swithin, morgen um halb eins.«


  »Und warum dieser bestimmte Ort und diese bestimmte Zeit?«


  »Weil dann die Königin kommt und von Vater einen goldenen Schlüssel erhält, um das neue Gebäude zu eröffnen.«


  »Natürlich! In meinen Sorgen hab ich das vergessen.« Ein langes Schweigen trat ein. Samantha trank ihren Kaffee. »Kommt nicht in Frage. Kommt absolut nicht in Frage. Dazu schätze ich deinen Vater viel zu sehr.«


  Faith sah gekränkt aus. »Ich wollte dir doch nur helfen, Tante.«


  »Ich weiß, mein Kind. Ich schätze deine direkte Art, an die Probleme heranzugehen. Es ist erfreulich, daß du immer noch vom Licht deiner Unschuld geblendet werden kannst.« Sie trank wieder Kaffee. »Übrigens nur nebenbei, wann kommt die Königin?«


  »Morgen um halb eins.«


  »Ich glaube, ich werde noch eines von diesen Schokoladekeksen essen. Wo kauft sie deine Mutter?«


  »Plushroses, Tante.«


  »Hm«, sagte Samantha.
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  »Ein Telegramm, Sir.«


  Sir Lancelot drehte sich um. Eine ganze Weile betrachtete er den Umschlag auf dem Silberteller. »Werde es doch lieber öffnen«, entschloß er sich. »Es könnte ja von meinem Buchmacher sein.«


  Er schob die Brille zurecht.


  


  WEISST DU WIEDERHOLE WEISST DU AMUESANTE GESCHICHTE WIEDERHOLE NICHT REKTALSPIEGEL UND GLASAUGE STOP AUSSERDEM MAG KAPLAN NICHT WHITSTABLE KANN ICH IHM ST SWITHIN GEBEN STOP UEBERDIES WURDE SAMANTHA DOUGAL IM PLUSHROSES RUINIERT DAS SCHLIMMSTE WO IST VERDAMMTER GOLDENER SCHLUESSEL STOP OLIPHANT SAGT IN BANK IST ABER NICHT WARUM ANTWORTEST DU NICHT STOP GEBE EIN VERMOEGEN FUER KABEL AUS DU HAST KEINE AHNUNG WIEVIEL JEDES WORT KOSTET HOFFE DU HAST RUHIGE SEE


  LIONEL


  


  Sir Lancelot drehte das Blatt um, entnahm der Tasche seiner Smokingjacke einen Bleistift und schrieb:


  


  LYCHFIELD ZWEI LAZAR ROW LONDON NEIN JA WEISS WIRKLICH NICHT LEIDER JA LANCELOT


  


  »Senden Sie das ab, Steward.« Er gab dem Mann ein Trinkgeld. »Und, Steward -«


  »Sir.«


  »Ich lasse das Telegrammbüro bitten, daß es, sollten dem offensichtlich gestörten Gehirn meines armen Freundes in London weitere Nachrichten entspringen, diese sammelt und mir beim Verlassen des Schiffes übergibt.«


  Sir Lancelot wandte sich wieder dem mondbeschienenen Meer zu. Er war allein und trank Whisky-Soda. Von dem hell erleuchteten Oberdeck drang ein Lehar-Walzer an sein Ohr, unterbrochen von den fernen, kurzen Schlägen der Schiffsglocke. Es war jene Abendstunde, da die Passagiere die acht Gänge des Dinners bereits verdaut haben und begierig auf die Hummer- und Truthahnsandwiches warten sollten, die gegen elf Uhr serviert wurden.


  Sir Lancelot fand, daß er sich außerordentlich wohl fühlte.


  Die bequeme, unveränderliche Routine des Lebens auf einer Kreuzfahrt - vermutlich unverändert seit den dreißiger Jahren, als Kreuzfahrten in Mode kamen - war nach dem Streß von St. Swithin erstaunlich beruhigend. Zugegeben, es gab eine Pop-Gruppe an Bord, doch sie war nur eine leere Geste der Schiffahrtsgesellschaft und kam nicht auf gegen Bingo, altmodische Tanzweisen und das Einschlafen im Liegestuhl. Viele Passagiere waren in seinem Alter und manche ein gutes Stück älter; das Schiff war ein Spielplatz für alte Leute, dachte er, mit der zusätzlichen Attraktion von Drinks zu zollfreien Preisen.


  »Lancelot, da sind Sie ja. Ich suchte Sie im Rauchzimmer.«


  DulcieYarborough gesellte sich zu ihm. Sie hatte ein Zobelcape um die Schultern geschlungen.


  »Ich suchte ein wenig Stille, um nachzudenken. Und das ist das einzige, was auf diesem Schiff schwer zu finden ist.«


  Sie lehnte sich neben ihn an die Reling. »Es ist kühl, finden Sie nicht auch?« Sie zitterte ein wenig.


  »Ich fand es heute abend besonders schwül.« Unter seinen buschigen Brauen warf er ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich hoffe, Sie fühlen sich nach diesem einen Tag im Bett etwas besser?«


  »Ja. Dr. Runchleigh half mir sehr.« Sie hielt inne und zuckte zusammen. »O doch, es geht mir gut. Ganz ausgezeichnet.«


  Sir Lancelot nippte an seinem Whisky. Er wußte, daß er sich in eine höchst schwierige Situation gebracht hatte. Die größte Entspannung, die ihm das Leben an Bord bot, war, zum erstenmal seit langer Zeit ein Mensch wie jeder andere zu sein. Niemand konnte ihn in eine Ecke ziehen und seinen Rat wegen einer rheumatischen Hüfte einholen, wegen der Frigidität der Ehegattin, wegen Appetitlosigkeit oder wegen eines Gallenleidens. Ein Mediziner ist wie ein Brunnen, in den jeder seine Symptome wirft und auf sofortige Hilfe hofft. Allerdings hatte es auch Nachteile, ein Schweinezüchter zu sein. Es gab ihm keine Möglichkeit, seine ernste ärztliche Besorgnis über den Gesundheitszustand jener Dame zu erleichtern, die sich eben neben ihm über die Reling beugte.


  Gedankenverloren strich er sich über den Bart, während sie den fernen Klängen der Musik lauschten. Er könnte Dulcie ja einfach sagen, daß er Chirurg sei und ihre Behandlung übernehmen. Aber leider war sie bereits Dr. Runchleighs Patientin. Würde er sich einmischen, wäre das eine eklatante Verletzung der Berufsethik. Und soweit er diesen schrecklichen Schiffsarzt beurteilen konnte, würde der Kerl ihn am Tag der Ankunft bei der Ärztegesellschaft anzeigen, wenn er nicht schon vorher ein Kabel schickte.


  »Ich finde, man darf sich von einer Krankheit nicht unterkriegen lassen, Lancelot.«


  Er hörte nicht hin. Schließlich, sagte sich Sir Lancelot, kann ich mich auch irren, und der Schiffsarzt hat recht. Es ist nun einmal so, er hat sie untersucht, nicht ich. Ich bin nicht einmal in der Lage, eine Meinung zu äußern. Ich habe meinen Studenten eingebleut, daß eine Diagnose ohne sorgfältige Untersuchung für den Patienten ebenso tödlich sein kann wie für den Ruf des Arztes. »Lancelot, Sie träumen.«


  »Pardon. Aber es ist eine so romantische Nacht.«


  »Ich sagte eben, daß man sich von einer Krankheit nicht unterkriegen lassen darf. Das lehrte mich mein zweiter Mann. Einmal tanzte er die ganze Nacht mit einem gebrochenen Bein. Wollen wir ein paar Schritte wagen? Das Orchester sollte hin und wieder doch etwas anderes spielen als nur Wiener Walzer.«


  Sir Lancelot schwieg einen Augenblick, dann zog er sie eng an sich. »Dulcie, ich liebe dich.«


  Sie sah ihn verblüfft an. Dann lächelte sie. »Es ist nur der Mond und das Wasser, nicht wahr?«


  »Keineswegs. Natürlich wirkt ein Schiff, in bezug auf Romantik, in einem warmen Klima wie ein Druckkochtopf. Das ist bekannt. Aber ich liebe dich, seit ich dich zum erstenmal in Teneriffa sah. Es war gegen Mittag, und es stank fürchterlich.«


  »Nun... das ist zweifellos sehr schmeichelhaft.«


  »Es ist nicht nur Schmeichelei, Dulcie. Ich bebe vor Leidenschaft. Durch und durch.«


  Sie zog den Zobel enger um ihre Schultern. »Ich muß zugeben, Lancelot, ich hoffte, du würdest so etwas sagen.«


  »Ach?«


  »Weißt du, ich habe dich sehr, sehr gern. Ich kann und will es nicht leugnen.«


  »Das ist zutiefst beglückend.«


  »Ich fühlte mich schon immer zu dem Typ des Naturburschen hingezogen.«


  »Tatsächlich?« Er sah enttäuscht aus. »Ach ja, die Schweinefarm. Ja, du mußt sie dir ansehen kommen, sicher gefällt sie dir.«


  »Aber sagtest du nicht, du hättest sie verkauft?«


  »Vielleicht sagte ich, daß ich eine von ihnen verkauft habe. Ich besitze überall Schweinefarmen. Im ganzen Land.« Er machte eine vage Handbewegung. »Ich züchte alle Rassen von Wessex Saddleback bis Aberdeen Angus.«


  »Aber Aberdeen Angus ist doch ein Stier!«


  »Hören wir auf, von meinem Beruf zu sprechen.« Er zog sie enger an sich. »Dulcie, meine Liebe... mein Schatz... wie wäre es, wenn du mich heute nacht in deine Kabine bätest?«


  Sie lächelte. »Wie seltsam, daß du das sagst.«


  »Warum?«


  »Weil ich eben diese Absicht hatte.«


  Er packte ihren Ellbogen. »Dann gehen wir.«


  »Aber, Lancelot! Sofort?«


  »Natürlich.«


  Er ließ sein Glas Whisky stehen und schob sie durch die nächste offene Gangtür. Immer ihren Ellbogen haltend, eilte er mit ihr durch die Gänge.


  »Mein Gott, bist du aber scharf«, murmelte sie.


  »Wie Senf.«


  »Bist du mit allen deinen Freundinnen so?«


  »Nein. Nur bei dieser besonderen Gelegenheit.« Er blickte um sich. »Welches ist der kürzeste Weg?«


  »Ich bin schon ganz atemlos.«


  »Zeit verlieren wäre sinnlos.«


  »Ich weiß nicht, in was für einem Zustand ich sein werde, wenn du mit mir fertig bist«, sagte sie entzückt.


  »Da sind wir.« Sir Lancelot riß die Kabinentür auf. Er schob Dulcie hinein, drehte das Licht an und schloß die Tür. »Gut. Leg dich aufs Bett und zieh dich aus.«


  »Lancelot!« Mit halb geschlossenen Augen ließ sie sich aufs Bett fallen. »Das ist großartig. Du bist so herrisch. So überlegen. So mitleidslos. Genau wie mein dritter Mann. O Gott, ich kann es kaum erwarten.«


  Sie warf ihren Pelz auf die Erde. Mit einer einzigen Bewegung streifte sie Kleid, Büstenhalter und Höschen ab. Nur mit ihren Diamantenohrringen bekleidet, lehnte sie sich auf das Kissen zurück und schloß die Augen. Nach einer halben Minute blinzelte sie. »Lancelot? Willst du nicht wenigstens die Hose ausziehen?«


  Er lächelte flüchtig. »Wir wollen nichts übereilen, nicht wahr? Viel genüßlicher, wenn man sich Zeit läßt.«


  Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn verwundert an. »Vor einem Augenblick warst du noch wild wie ein Eber.«


  Er ging auf das Bett zu und lächelte gequält. »Dulde, meine Liebe, ich muß dir etwas beichten.«


  »Ja?« Sie war erschreckt.


  »Ich habe eine kleine Absonderlichkeit.«


  »Nein! Auch du? Sind denn alle Männer heutzutage abwegig veranlagt?«


  »Sei bitte nicht besorgt. Ich habe eine Vorliebe dafür - eine ganz gesunde Vorliebe, bilde ich mir ein -, die Damen am Bauch zu kitzeln.«


  Noch immer sah sie ihn zweifelnd an. »Nun, wenn das alles ist... ich meine, das klingt nicht besonders anormal, verglichen mit manchen Dingen, die sich da und dort abspielen. Warum sollst du nicht dein kleines Vergnügen haben?« Sie zögerte einen Augenblick und legte sich dann lächelnd hin. »Ich muß gestehen, ich genieße es sogar, am Bauch gekitzelt zu werden. Mein zweiter Mann machte das sehr gut. Er hatte einen Schnurrbart.« - »Gut. Leg dich auf den Rücken, atme regelmäßig und entspann dich.«


  Sir Lancelot legte seine Finger auf die untere rechte Seite ihres sanft gerundeten Bauches.


  »Auuu!« Mit einem Ruck setzte sie sich auf. »Das tat weh\«


  »Ach, wirklich?«


  »Du bist pervers.« Sie sah ihn wütend an. »Du bist ein ekelhafter Sadist.«


  »Wenn du so lieb wärst und mich die Prozedur wiederholen lassen würdest -«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie packte ihr Kleid. »Hinaus. Verschwinde sofort aus meiner Kabine. Weiß Gott, was du noch alles anstellst. Ich hätte wissen müssen, daß man mit einem Monster, wie du es bist, nicht allein bleiben darf. Der Schiffsarzt warnte mich, daß du pervers seist. Du versuchtest zuzusehen, während er mich untersuchte.«


  »Madam -« Sir Lancelots Bart sträubte sich. »Ich bin Chirurg.« — »Klingt nicht sehr wahrscheinlich! Mit solchen Lügen werden Frauen fortwährend kirre gemacht. Man muß nur die Sonntagszeitung lesen. Verschwinde, bevor ich dem Steward läute.«


  »Madam«, fuhr Sir Lancelot unbeirrt fort, »ich habe eben unter beachtlichen Schwierigkeiten Ihren McBurney-Punkt ertastet. Damit wurde der Verdacht bestätigt, den ich seit gestern hege, als ich Dr. Runchleighs unglaublich unfähige Untersuchung zu überwachen versuchte. Sie leiden unter akuter Appendicitis und brauchen die bestmögliche chirurgische Betreuung - zum Glück kann ich Sie Ihnen bieten.«


  Sie sah ihn verwirrt an. »Aber wenn Sie Chirurg sind, warum sagten Sie dann, Sie seien Schweinezüchter?«


  »Weil ich genug davon hatte, fortwährend von schwierigen Patienten umgeben zu sein, wie Sie es sind. Hören Sie jetzt zu.« Sein Finger wies unter ihren Nabel. »Vor einigen Jahren hatten Sie eine Bauchhöhlenschwangerschaft. Sie konnten das Kind nicht austragen. Sir Gareth de Quincy, der bekannte Gynäkologe, operierte Sie.«


  Sie schnappte nach Luft. »Wie haben Sie das erraten? Ich war erst sechzehn. Es wurde streng geheimgehalten.«


  »Weil diese kaum sichtbare Narbe nichts anderes sein kann. De Quincy machte immer solche Schnitte. Glauben Sie mir, bei so manchem Bauch trat ich in seine Fußstapfen. Nun, glauben Sie mir jetzt?«


  »Aber der Schiffsarzt sagte, ich hätte bloß Verstopfung«, beharrte sie.


  »Der Schiffsarzt ist meines Wissens der einzige Mensch, der es zustande bringt, Großspurigkeit und Prahlerei geradezu brillant mit abgründiger Ignoranz zu verbinden.«


  »Er gab mir ein Abführmittel.«


  Sir Lancelot sprang auf. »Was? Abführmittel bei Gefahr einer Appendicitis? Mein Gott! Das ist der grundlegendste chirurgische Irrtum schlechthin. Wenn ein Kandidat mir das bei einer Prüfung sagt, fällt er nicht nur durch, sondern ich zeige ihn wegen Mord an.«


  Jetzt war Dulcie wirklich verängstigt. »Aber was wird mit mir geschehen?«


  »Bauchfellentzündung«, sagte er kurz. »Hören Sie gut zu. Sie waren nicht beim Abendessen, stimmt’s?«


  »Nein. Ich konnte kein Essen sehen.«


  »Gut. Sie dürfen nichts mehr zu sich nehmen. In zwei Stunden werde ich operieren. Dr. Runchleigh wird Sie anästhesieren, eine Prozedur, die hoffentlich nicht jenseits seiner Fähigkeiten liegt und die ich jedenfalls mit meiner gewohnten Gründlichkeit überwachen werde. Sorgen Sie sich nicht, liebe Dulcie. Ich bin Chefchirurg von St. Swithin — «


  »Dort hatte mein letzter Mann, nachdem er mich verließ, eine Vasektomie.«


  Sir Lancelot schnalzte mit den Fingern. »Natürlich, Yarborough, ein großer, kräftiger Mann? Ich operierte ihn. Er hatte ein... eine Art Muttermal auf seinem -« Dulcie nickte eifrig. »Glauben Sie mir jetzt endlich? Ich gehe den Schiffsarzt holen.«


  »Aber, Lancelot-«


  »Ja?« Er drehte sich an der Tür um.


  »Wenn ich nicht krank gewesen wäre - hätten Sie trotzdem heute nacht in meine Kabine kommen wollen?«


  Er verbeugte sich höflich. »In der Theorie, ja. Aber schon als Student wollte ich nicht in der Theorie brillieren, dafür aber in der Praxis durchfallen.«


  Sir Lancelot traf Dr. Runchleigh in einem orangefarbenen Pyjama an, als er eben zu Bett gehen wollte.


  »Tut mir leid, Ihre Ruhe zu stören, Runchleigh«, begann Sir Lancelot. »Sind Sie fähig, eine einfache Anästhesie vorzunehmen? Äther wird vermutlich genügen, wenn Sie nicht gewöhnt sind, mit anderen Mitteln umzugehen. Vielleicht komme ich sogar mit einer Lokalanästhesie durch.«


  Der Schiffsarzt starrte ihn an. »Was für ein eigenartiges Ansinnen! Und noch dazu um diese Zeit.«


  »In ein paar Stunden beabsichtige ich Mrs. Yar-borough aufzuschneiden.«


  Der Schiffsarzt wich zurück. »Ich wußte es. Ich wußte, daß Sie schrecklich pervertiert sind. Ich warnte Mrs. Yarborough. Mir kann sie keine Schuld geben. Tun Sie mir nichts! Bitte, tun Sie mir nichts! Wenn Sie Jack the Ripper spielen wollen -«


  »Ich vergaß zu erwähnen, daß ich Chefchirurg und Mitglied des Royal College bin. Ich arbeite in St. Swithin. Verzeihen Sie meine Vergeßlichkeit. Führen Sie mich jetzt bitte in das Operationszimmer. Ich möchte die Instrumente kontrollieren.«


  Mit offenem Mund starrte ihn Dr. Runchleigh an. »Warum soll ich das alles glauben? Sie sagten, Sie seien Schweinezüchter.«


  »Ich muß gestehen, es wird mir ein wenig langweilig, fortwährend meine Identität zu beweisen, obwohl natürlich alles meine Schuld ist. Das ist ein dringender Fall, Runchleigh...« Sir Lancelot dachte einen Augenblick nach. »Ich werde mich identifizieren. Sagen Sie, was sind die hinteren anatomischen Verbindungen der linken Niere?«


  »Ich... hm, weiß nicht. Nicht so aus dem Stegreif.«


  »Das Diaphragma, der quadratus lumborum, der Ursprung des Transversus, die laterale Grenze der Psoas, die subcostalen, ilio-hypogastrischen und ilio-inguinalen Nerven und die Spitzen der transversalen Fortsätze der Lumbarwirbel«, leierte Sir Lancelot herunter. »Welche Spezialuntersuchungen würden Sie im Fall von Cholelithiasis machen?«


  »Ich glaube nicht, der Krankheit jemals begegnet zu sein.«


  »Gewöhnliche Röntgenuntersuchung, orales Cholecystogramm, intravenöse Cholangiographie, Barium, Leberfunktionstest. Wie behandeln Sie oesophagale Diverticulae?«


  Dr. Runchleigh hielt die Hand vor die Augen. »Bitte, Sir Lancelot... gehen wir ins Operationszimmer. Ich habe einen wahren Horror vor mündlichen Prüfungen. Bei meiner Chirurgieprüfung fiel ich zweiundzwanzigmal durch.«
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  Josephine erwachte. Ihr Gatte war eben dabei, sich aus dem Schlafzimmerfenster zu stürzen.


  »Lionel —!« Mit einem Ruck fuhr sie auf. »Nicht, nicht. So schlimm kann es nicht sein.«


  Er sah sie verständnislos an. »Was meinst du?«


  »Ich bin überzeugt, daß alles reibungslos vor sich gehen wird. Ich weiß, gestern gab es ein furchtbares Durcheinander, aber jeder sagt, daß eine mißlungene Generalprobe eine glänzende Aufführung garantiert. Und stell dir vor, wenn du - wenn du deine Absicht wahr machst, verdirbst du allen in St. Swithin den Tag.« — »Welche Absicht?«


  »Spring nicht hinunter, Lionel. Denk an mich. Denk an die Kinder. An deine Patienten. Denk an die Königin.«


  »Ich prüfe die Wetterlage«, sagte der Dean gereizt und lehnte sich wieder aus dem Fenster. »Dieser komische Mann im Fernsehen, der ein chronisches Zahngeschwür zu haben scheint, prophezeite gestern für heute vormittag Stürme. Wie gewöhnlich irrte er sich. Der Himmel ist strahlend blau. Der ganze Himmel. Ich inspizierte ihn soeben.«


  Josephine blickte ängstlich auf die elektrische Uhr neben sich. »Komm wieder ins Bett, Liebling. Du brauchst viel Schlaf, um einen so anstrengenden Tag zu überstehen.«


  »Schlaf? Bist du von Sinnen, Weib? Tausende Dinge erfordern meine Aufmerksamkeit.«


  »Aber es ist erst halb sechs.«


  »Ich muß mich sofort anziehen.« Der Dean zog seinen blau und gelb getupften Pyjama aus. »Gott sei Dank, daß wir den goldenen Schlüssel fanden. Du hättest mich etwas früher erinnern können, daß ich ihn in der Keksdose neben dem Sherry versteckt hatte.«


  »Na, ich schlafe noch ein wenig.«


  »Wie du wünschst«, sagte der Dean kühl. »Versuche um zwölf Uhr fünfundzwanzig auf deinem Platz in der großen Halle zu sein, wenn dir das möglich ist.«


  Er rasierte sich, duschte und wiederholte dabei seine Rede; sein Ausdruck war so konzentriert, seine Lippen bewegten sich so emsig, daß er einem Mönch beim Gebet glich. Er ging ins Schlafzimmer zurück und nahm den Gehrock aus dem Kleiderschrank, eine gestreifte Hose und eine taubengraue zweireihige Weste, die er — wie die meisten Professoren und ein Großteil der Londoner Gesellschaft - für diesen Anlaß bei Moss and Brothers ausgeliehen hatte. Er zog sich mit den gemischten Gefühlen eines leicht nervösen Astronauten an, der sich für den Countdown vorbereitet.


  Josephine erwachte aus ihrem Schlummer. Der Dean war in voller Gala mit Perlennadel in der grauen Krawatte und grauem Zylinder. Wohlgefällig besah er sich im Spiegel. Wieder setzte Josephine sich ruckartig auf. »Wie spät ist es? Ich habe verschlafen. Wo ist die Königin?«


  »Das ist wirklich eine sehr wirkungsvolle Kleidung


  für formelle Anlässe. Was immer die Leute sagen, das Bild wäre trister ohne sie. Wie spät? Es ist fünf nach sechs.«


  »Aber du kannst doch nicht den ganzen Tag in diesem Aufzug herumlaufen?«


  »Warum nicht?«


  »Du wirst dich beim Frühstück mit Ei bekleckern.«


  »Ich werde absolut keine Zeit haben, mich fortwährend umzuziehen. Ich kann mir aus der zahnärztlichen Abteilung einen Plastiklatz holen. Jedenfalls muß ich sofort nach St. Swithin, um alle Leute auf die Beine zu bringen. In erster Linie den Techniker. Gestern klemmte diese verdammte automatische Tür schon wieder. Und um Mitternacht rief Oliphant an, um mir mitzuteilen, daß er nicht im Aufzug stecke.« Der Dean hielt inne. »Ich weiß nicht, warum er das tat. Vielleicht wollte er witzig sein.«


  Um halb acht war der Dean zum Frühstück zurück. Wie vor allen emotionell erschöpfenden Ereignissen — Hochzeiten, Begräbnissen und Prüfungen — war die Stimmung beim Frühstück etwas gespannt und leicht gereizt. Die vier Bewohner der Lazar Row Nummer zwei saßen um den rosa Küchentisch, und jeder von ihnen war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Faith dachte an Clem Undercroft. Auberon an Maggie M’Turk. Josephine war von Zweifeln geplagt, für welchen der sechs speziell gekauften Hüte sie sich entscheiden sollte. Und der Dean war über alles dermaßen besorgt, daß er nicht wußte, woran er denken sollte. Aber am meisten machte ihm doch das Wetter zu schaffen.


  »Dieser verdammte Fernseh-Kerl hatte doch recht«, klagte er bekümmert, während er - von Kopf bis Fuß in eine blaue Plastikschürze gehüllt - eine in Ei getunkte Brotschnitte aß. »Plötzlich hat es sich bewölkt. Ein höchst sonderbarer Morgen.«


  »Ich würde sagen, er besitzt die Frische, die uns erinnert, daß wir selbst des Sommers müde werden können, und dennoch die nahenden Wintertage ankündigt«, murmelte Auberon, mit dem gelben Morgenrock des Dean bekleidet, ohne von der Zeitung aufzublicken. »Wenn man jetzt aufs Land führe, würde man in den Tälern Brautschleier aus Nebel sehen - verzerrt und reglos.«


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?« fragte der Dean erbost.


  »Vom Wetter.«


  Der Dean schlug sein zweites Ei so heftig auf, daß es entzweibrach. »Faith, mein Liebling, es tut mir leid, daß du nicht in der Halle sein kannst, wenn die Königin kommt. Aber wenn alle Chefärzte ihre Familie mitbrächten, würde es dort aussehen wie in der U-Bahnstation Oxford Circus zur Stoßzeit. Obwohl ich dich - hätte ich darauf bestanden - der Königin hätte vorstellen lassen können. Doch Oliphant meinte, du seist ein wenig zu alt, um mit einer Blume in der Hand zu knicksen.«


  »Ich werde vom Fenster aus Zusehen, Vater.«


  »Da wirst du viel Gesellschaft haben. Das gesamte Spitalspersonal wird Zusehen. Gott allein weiß, was geschieht, wenn ein Patient die Schüssel verlangt.«


  Josephine schlürfte ihren Kaffee. »Ich hoffe, du findest auch irgendwo einen Platz, Auberon. Es wäre schade, das Spektakel zu versäumen.«


  »Ach, ich werde jedenfalls hinübergehen. Natürlich ist die ganze Sache schrecklich langweilig. Aber vielleicht lohnt es sich, zuzusehen, weil immerhin die Chance besteht, daß etwas ganz furchtbar danebengeht.«


  »Dein Sinn für Humor war mir schon immer zuwider«, sagte der Dean, »aber nie so sehr wie heute morgen.«


  Auberon sah ihn unschuldig an. »Ich wollte gar nicht witzig sein.«


  »Nichts wird schiefgehen«, sagte der Dean entschlossen. »Dafür werde ich sorgen.«


  »Ich hoffe, du hast den Blitzableiter überprüft?« Der Dean blickte unruhig auf. »Der Architekt könnte ihn vergessen haben; kommt bei neuen Gebäuden häufig vor. Es könnten alle vom Blitz getroffen werden.«


  Für den Dean verging der Morgen in dem rasenden, turbulenten Tempo eines Fernsehwerbefilms. Er war viel zu beschäftigt, um auf das Dunklerwerden des Himmels zu achten. Die Professoren und ihre Frauen begannen sich in der Halle zu versammeln, beinahe unkenntlich in ihrer ephemeren Pracht. Vornehme Besucher trafen ein. Überall schienen Polizisten herumzustehen. Trotz der Menschenmenge wurde es plötzlich merkbar kühler. Kurz vor zwölf blitzte es, dann folgte ein Donner, und hinter den geöffneten Glastüren begann es in Strömen zu regnen.


  »O nein!« rief der Dean entsetzt. »Was für ein Verhängnis! Seit Juni ist das Land staubtrocken, und alle Bauern sind verzweifelt. Jetzt muß die gesamte Regenmenge eines Monats an einem Morgen herunterprasseln.«


  »Wo ist der vorgesehene Regenschirm, Lionel?« fragte Josephine besorgt.


  Der Dean sah sich um. »Er ist in meinem Büro. Ich habe eben noch Zeit, ihn zu holen.«


  »Kannst du nicht jemanden schicken?«


  »Wer immer geschickt wird, ist imstand, den Regenschirm und sich selbst zu verlieren, und dann landen wir alle im Tower.« Ein Donner krachte. Der Regen wurde heftiger. Rasch sah der Dean auf die Uhr. Es war sechs Minuten vor zwölf. In genau sechsunddreißig Minuten würde die Königin mit ihrer unfehlbaren Pünktlichkeit, die selbst die englischen Eisenbahnen weit in den Schatten stellt, vor dem Eingang aus ihrem Wagen steigen.


  »Paß auf, daß niemand den verdammten Schlüssel stiehlt«, befahl er Josephine. »Ich traue den Studenten von St. Swithin alles zu.«


  Der Dean eilte zum Aufzug.


  Er erreichte den letzten Stock des Spitals, wandte sich nach rechts und ging den Gang entlang zu seinem Büro. Wie erwartet, war das Vorzimmer leer. Bestimmt stand seine Sekretärin schon an einem Vorderfenster. Er zog den nagelneuen Regenschirm aus einer Ecke neben dem Aktenschrank und beglückwünschte sich zu seiner Voraussicht, ihn bei schönstem Wetter gekauft zu haben. Baldachin oder nicht, es war lebenswichtig, daß kein Regentropfen auf die königliche Kopfbedeckung fiel, die - nahm der Dean an - vielleicht noch bei anderen wichtigen Gelegenheiten gebraucht wurde, bei der Parlamentseröffnung oder einer Flottenparade.


  Er öffnete den Schirm, um sicher zu sein, daß er keine Löcher hatte. Dann probierte er ein oder zwei königliche Schirmhaltestellungen - Arm gebeugt, Arm ausgestreckt, Ellbogen abgewinkelt, Ellbogen eingezogen - und marschierte im Büro seiner Sekretärin auf und ab, wie die Garde bei einem Begräbnis. Wieder sah er auf die Uhr. Eine Minute nach zwölf. Noch neunundzwanzig Minuten bis zur Stunde Null. Er schloß rasch den Schirm, nahm ihn unter den Arm und eilte zum Aufzug zurück.


  Der Dean drückte den Knopf. Er wartete. Er drückte nochmals. Er sah auf die Uhr. Zwölf Uhr zwei. Er klopfte mit dem Fuß. Noch zweimal drückte er. Dann hörte er einen dumpfen Laut zu seinen Füßen. Er bückte sich und legte das Ohr an den Spalt der Aufzugtür.


  »Um Himmels willen, bring uns hier heraus«, sagte Professor Oliphant.


  »Wo bist du?« fragte der Dean entgeistert.


  »Wo denn, glaubst du? In dem verdammten Aufzug natürlich. Ich hänge nicht an den Fersen im Schacht und spiele Dracula.«


  »Ist er steckengeblieben?«


  »Offensichtlich. Ich hätte klüger sein sollen. Ich hätte die dreißig Stockwerke hinuntergehen sollen. Ich hätte wissen müssen, daß diese diabolische Maschinerie selbstverständlich, unabänderlich und ganz vorhersehbar steckenbleiben wird, wenn die Königin kommt.« Der Dean sah nach rechts und links. Keine Hilfe in Sicht. »Wie weit bist du gekommen?«


  »Eine sinnlose Frage. Wenn du es genau wissen willst, mein Gesicht ist bei deinen Schuhen. Und jetzt unternimm etwas.« Eine Folge von hohen Quietschtönen kam aus dem Aufzug. »Was ist denn das?« fragte der Dean erschrocken.


  »Ich weiß nicht, aber vermutlich heißt es: >Ich kenne bessere Möglichkeiten, den Vormittag zu verbringen<, auf japanisch. Ich bin hier nämlich nicht allein«, fuhr Professor Oliphant gelassen fort. »Ich befinde mich in Gesellschaft von sechs berühmten Medizinern aus sechs verschiedenen Ländern, von denen keiner die Sprache des anderen spricht und bestimmt nicht meine. Auch dein Sultan ist hier. Von allem andern ganz zu schweigen, wird dieser Morgen das Ende der EWG sein und möglicherweise auch der Vereinten Nationen.«


  »Aber was soll ich nur tun?« wehklagte der Dean.


  »Geh in den verdammten Maschinenraum hinauf«, knurrte Professor Oliphant wütend. »Ich zeigte dir letzten Montag, wie man dieses Zeug wieder flottmacht. Man drückt auf den roten Hebel, der sich hinter den Rädern in der hintersten Ecke befindet.«


  »Gut, gut.« Immer noch mit dem Schirm bewaffnet, ging der Dean auf die Tür der Feuertreppe zu. In dem Gefühl, den Spitalsgästen in ihrer Bedrängnis irgendeine Aufmunterung schuldig zu sein, rief er hinunter: »Ne pas se pencher dehors.«


  Der Maschinenraum war im nächsten Stockwerk. Sieht Professor Oliphant ähnlich, dachte der Dean empört, in einem solchen Augenblick einen Zwischenfall herbeizuführen. Er öffnete die Tür und sah sich um, während er sich zu erinnern versuchte, wo der rote Hebel war. Er mußte zugeben, daß er Oliphants Vortrag über die Launenhaftigkeit von Aufzügen nicht sehr aufmerksam gefolgt war.


  Eine wertvolle Minute verstrich, dann fand er endlich den Hebel. Er drückte ihn hinunter, und sofort begann es zu surren. Etwas Warmes tropfte auf den Dean. Einen gräßlichen Augenblick lang dachte er, es sei Blut — vielleicht hatte er die ganze Gesellschaft durch sein Manipulieren zu Hackbraten gemacht. Als er ans Licht stürzte, sah er jedoch, daß es nur Öl war. Er lief die Treppe hinunter und betupfte die Flecken mit seinem neuen Batisttaschentuch. Neben dem Aufzug standen die sechs geretteten Spezialisten, Professor Oliphant im Cut und der Sultan in einer perlenbestickten Robe und Turban. Alle waren damit beschäftigt, ihre etwas mitgenommene Kleidung zu glätten. »Diesen Aufzug riskiere ich nicht mehr«, sagte der Professor. »Wir gehen die Treppe hinunter. Großer Gott, Dean! So kannst du nicht vor der Königin erscheinen.«


  »Es sind ja nur ein paar Ölspritzer —«


  »Ein paar Spritzer! Du bist davon übersät. Große fette Kleckse. Ich warnte dich damals, daß es dort oben schrecklich schmutzig ist.«


  In der Glastür des Notausganges betrachtete der Dean sein Spiegelbild. »O mein Gott«, rief er wütend, »was soll ich tun? Und das alles ist deine Schuld.« Er wandte sich an Oliphant. »Nur du bleibst in diesem gottverdammten Aufzug stecken. Sonst niemand. Niemand im ganzen Spital. Ich nehme an, daß du eine ganz absonderliche Art hast, den Knopf zu drücken.«


  »Schwatz nicht, Dean.« Professor Oliphant packte ihn am Arm. »Zum Glück hat mein schnell arbeitendes Chirurgengehirn bereits einen Aktionsplan entworfen. Aber vorerst muß ich diesen polyglotten Haufen loswerden.«


  Mit einem gequälten Lächeln wies er auf die Treppe und machte eine Abwärtsbewegung. »Sie hinunter. Verstanden? Ich hinauf. Gut? Ich -« Er wies mit dem Finger auf sich. »Mit Dean bleiben.« Er stieß den Dean gegen die Brust, um zu verdeutlichen, was er meinte. »Compris?«


  Seine ausländischen Kollegen nickten und lächelten. Dann stapften sie die Steintreppen hinunter -dreißig Stockwerke. »Komm.« Professor Oliphant schob den Dean hinterher. »Ich werde alles blitzschnell in Ordnung bringen.«


  »Wohin gehen wir?« erkundigte sich der Dean kläglich. »Es sind nur noch knappe fünfundzwanzig Minuten bis zum Erscheinen Ihrer Majestät.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Professor Oliphant packte seinen Arm noch fester und zog ihn die Feuertreppe hinunter. »Fünfundzwanzig Minuten? Das ist eine kleine Ewigkeit. In dieser Zeit könnte ich mehrere Leute von ihrem Blinddarm befreien. Wir gehen in den neunundzwanzigsten Stock in meinen Operationssaal. Heute ist er natürlich leer und verlassen. Dort gehst du unter meine Privatdusche, die - ich freue mich, es sagen zu können - seit meiner Beschwerde nicht mehr ausschließlich überhitzten Dampf von sich gibt. Dein Cut ist Gott sei Dank fast sauber. Gib ihn in das Kleiderfach und wasch dir das Öl mit Gesichtsalkohol ab. Das dauert höchstens eine halbe Minute. Du hast also mehr als genug Zeit, zum Empfang zu erscheinen, als ob nichts geschehen wäre. Im Gegenteil, du wirst besser und frischer aussehen. Ich wollte, ich könnte auch rasch duschen -bei diesem schwülen Wetter.«


  »Eine brillante Idee!« rief der Dean aus. Sie erreichten den neunundzwanzigsten Stock. »Und so einfach! Ich weiß gar nicht, warum ich vor einem Augenblick noch so besorgt war.« — »In der Chirurgie, mein lieber Dean, muß man sich daran gewöhnen, Notfälle in Sekundenschnelle zu behandeln.«


  »Ich bin dir wirklich unendlich dankbar, Gerry.«


  »Nichts zu danken, Dean.«


  Sie kamen zu einer kleinen Tür neben dem Operationssaal mit der Tafel EINTRITT NUR DEM PROFESSOR DER CHIRURGIE GESTATTET.


  »Wir hatten vielleicht dann und wann einmal eine Meinungsverschiedenheit, Gerry - «


  »Hatten wir das, Dean? Ich erinnere mich kaum.«


  »Ein Zusammenprall verschiedener Naturelle vermutlich. Bei zwei so brillanten und ausgeprägten Persönlichkeiten unvermeidlich.«


  »Durchaus verständlich, Dean. Unwiderstehliche Kräfte und unverrückbare Überzeugungen.«


  »Doch jetzt, mein lieber Gerry, möchte ich, daß... daß wir echte Kumpel werden.«


  »Mein lieber Dean, ich würde dir gern die Hand schütteln, wäre sie nicht so schmutzig.« Der Professor öffnete die Tür. »Da ist die Dusche. Dort ist der Alkohol. Ich eile hinunter, um Josephine und den anderen zu versichern, daß alles in bester Ordnung ist und du in fünf Minuten kommst - bereit zum großen Auftritt.« Er sah auf die Uhr. »Du hast gute fünfzehn Minuten Spielraum, außer du schläfst unter der Dusche ein oder beginnst zu singen. Übrigens, Dean -«


  »Ja, Gerry.«


  »Mußt du diesen Schirm unter die Dusche mitnehmen? Es würde, so scheint mir, die Prozedur ihres Sinnes berauben.«


  Der Dean blickte erstaunt auf den Regenschirm unter seinem Arm. »Er ist für den Hut der Königin. Sei nett, nimm ihn hinunter und halte ihn für mich bereit.«


  Allein geblieben, zog der Dean sich rasch aus, schob die Kleider in ein wasserdichtes Fach, drehte die Dusche auf, prüfte mit den Fingerspitzen vorsichtig die Temperatur, ging hinein und begann sich gründlich zu waschen. In wenigen Sekunden war er sauber. Er verschwendete keine Zeit, fand auf dem Boden eines anderen Faches ein Handtuch, rieb sich trocken und warf es in den Wäscheschacht. Er nahm seine Brille aus der Seifenschüssel und wandte sich nach den Kleidern um. Eine Sekunde bevor er den Handgriff des Kastens berührte, erstarrte er zur Salzsäule. Er packte den Griff und riß die Tür auf. Leer. Er machte den Wäscheschacht auf. Natürlich leer.


  »O mein Gott«, murmelte der Dean. Alle seine Kleidungsstücke waren dreißig Stock tief im Keller und wurden zweifellos soeben in einer der elektronisch betriebenen Waschmaschinen durcheinandergewirbelt.


  


  


  20


  


  »Bist du sicher, daß es klappt?« fragte Faith, weniger aus Angst, daß etwas schiefgehen könnte, als erregt von der Vorfreude.


  »Natürlich.« Clem Undercroft hielt sie fest an der Hand und sah vorsichtig aus der Aufzugstür des dreißigsten Stockwerkes. Er hatte immer noch seinen weißen Mantel an und die Brille saß schiefer denn je.


  »Warum können wir nicht einfach in dein Zimmer im Ärztetrakt gehen?« protestierte Faith.


  »Wie konnte ich ahnen, daß dort überall Polizisten herumstehen? Jedenfalls ist das ebenso brauchbar. Besser sogar.«


  »Aber stell dir vor, Professor Oliphant kommt herein?«


  »Nicht die leiseste Möglichkeit.« Clem zog sie nach links den Gang entlang. Hinter ihnen schloß sich die Aufzugstür. »Ich sah Olli eben unten in der Halle. Er war mit allen diesen komischen Leuten beschäftigt, die er ständig durch das Spital führt.«


  »Worauf werden wir es tun?« erkundigte sich Faith, die ebenso praktisch veranlagt war wie ihr Vater.


  »Jedermann weiß, daß Olli ein nettes kleines Schlafzimmer neben seinem Büro hat. Er schaut schon auf sich. Da kann er in dringenden Fällen gleich greifbar sein, behauptet er, weil man ihm kein billiges Haus in der Lazar Row gab wie deinem Vater. Ich kenne das Zimmer. Bequemer Diwan.


  Toilette. Sogar ein Bidet. Was er damit macht, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht finden wir auch etwas zu trinken.« Sie drückte seine Hand. »Du bist so klug, Clem. Schade, daß Vater es nicht merkt.«


  Während das Paar leise durch die Tür von Professor Oliphants Büro verschwand, öffnete sich die Aufzugstür nochmals.


  »Bist du sicher, daß es klappt?« fragte Auberon, mehr aus Angst, daß etwas schiefgehen könnte, als erregt von der Vorfreude.


  »Natürlich.« Dr. M’Turk preßte seine Hand. Sie trug ein kurzes rotes Samtkleid, durch ihr Haar hatte sie eine goldene Kette geschlungen. »Alle gaffen die Königin an.« Auberon blickte nervös durch den leeren Gang. »Was macht dir Sorgen?« fragte sie.


  »Dein Mann.«


  »Ach, der.« Dr. M’Turk machte eine ungeduldige Bewegung. »Er ist meilenweit entfernt in der Soho-Klinik und operiert irgendwelche Transvestiten. Denk nicht an ihn, Liebling. Komm.«


  Sie betraten ihr Sprechzimmer. Dr. M’Turk schloß die Tür, zog den Schlüssel ab und hielt ihn hoch. »Weniger nervös?« lächelte sie.


  »Du mußt mich für übertrieben ängstlich halten.«


  Sie legte den Schlüssel auf den Schreibtisch neben die Freud-Büste. »Keineswegs. Es ist eher schmeichelhaft, weil es beweist, daß du so etwas nicht jeden Tag machst.«


  »Jedenfalls nicht in einem Spital. Das stört mich ein wenig. Es erscheint mir unpassend. Als äße man in einer Kirche Bonbons.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, schloß die Augen, öffnete die Lippen und preßte sich eng an ihn. »Entspann dich, Liebling, entspann dich... wir sind allein... so allein wie auf einem hohen Berggipfel, unser einziger Zeuge der liebliche Wind.«


  »Das sagte ich in >Spalten<.«


  »Nimm mich...« Sie streifte das rote Kleid ab.


  »Du siehst reizend aus in deinem Höschen«, murmelte er.


  »Nimm mich...« Ihre restlichen Kleidungsstücke verschwanden in einer Ecke. Auberon schlüpfte aus seinen Schuhen und warf Hose, Jacke und Hemd in eine andere Zimmerecke.


  »Nimm mich... jetzt -« Dr. M’Turk ließ sich auf die Couch fallen. Auberon fiel auf Dr. M’Turk. Da lagen sie, atmeten schwer, Hände liefen über die Körper des Partners wie hungrige Mäuse, Lippen sogen sich an Lippen fest wie an Orangen, und ihre Körper schmiegten sich mit der Gier lang unterdrückter Leidenschaft aneinander. Die Tür öffnete sich, und ihr Mann kam herein.


  »Hamish!« Dr. M’Turk setzte sich mit einem schrillen Schrei auf.


  »Hallo«, sagte Auberon vage. »Kennen wir uns nicht?«


  »Wie bist du hereingekommen?« fragte sie empört.


  »Mit einem Schlüssel.« Hamish M’Turk lächelte und schloß die Tür des Sprechzimmers hinter sich. »Mit einem zweiten Schlüssel. Deinem zweiten Schlüssel, meine Liebe. Von dem Schlüsselbund in deiner Schreibtischlade im Wohnzimmer.« Er hob ihn hoch. »Heute morgen überkam mich ein unwürdiger Verdacht, daß ein Schlüssel fehlen könnte.« Er legte seinen Schlüssel sorgfältig neben den anderen auf den Tisch. »Du scheinst zu vergessen, mein Herz, daß ich ein geübter Sexologe bin. Überdies hast du seit Jahren die fatale Eigenschaft, im Schlaf zu sprechen.« Er lehnte sich, immer noch lächelnd, mit verschränkten Armen an eine Schreibtischecke. »Und außerdem, Liebling, was immer du von mir hältst, ich bin kein Narr.«


  »Hamish, du darfst keinen falschen Eindruck bekommen. Das ist Mr. Dougals Behandlung.«


  »Tatsächlich? Wesentlich angenehmer als einen Haufen Pillen schlucken.«


  »Du weißt ganz genau, daß die Sextherapie in den Staaten hoch im Kurs steht.«


  »Hoch im Kurs, meine Liebe? Sagen wir lieber, daß diese enthusiastischen aktiven Amerikaner eine rührende Vorliebe für jede Doktrin der modernen Psychiatrie an den Tag legen, die zu ihrer Entlastung dienen kann.«


  »Hamish!« Sie sah ihn entsetzt an. »Du wirst bourgeois!«


  »Was meinst du damit? Daß ich auf diesem unbequemen Schreibtisch sitzen und zuschauen soll, wie dieser anämische pseudo-intellektuelle Schreiberling es mit dir treibt! Mit Vergnügen auch noch? Vielleicht sogar mit einigen aufmunternden Worten von Zeit zu Zeit?«


  »Du weißt sehr gut, daß wir endlos darüber gesprochen haben. Daß die Ehe nicht bloß eine lebens-längliche Verurteilung zu emotioneller Einzelhaft ist.«


  »Du hast endlos darüber gesprochen. Ich erinnere mich nicht, nach meiner Ansicht über dieses spezielle Thema gefragt worden zu sein.«


  Sie starrte ihn entrüstet an. »Ein guter Zeitpunkt, mir mitzuteilen, daß du die sexuelle Freiheit leugnest.«


  »Nur deine sexuelle Freiheit, mein Engel.« Lächelnd fuhr er fort: »Und darüber weiß ich so ziemlich alles. In diesen letzten Jahren legtest du die ehelichen Fesseln öfter ab als eine Stripperin ihren Büstenhalter. Ich hingegen nicht. Als ich ein einziges Mal die hübsche rothaarige Krankenschwester zum Dinner ausführte, konntest du dich wochenlang nicht beruhigen.«


  »Weil sie ein kleines Luder und schlecht für dich war«, sagte Dr. M’Turk kurz. »Überdies ist es deiner unwürdig, mir nachzuspionieren. Du hast Mr. Dougal furchtbar erschreckt.«


  »Bitte kümmern Sie sich nicht um meine Gefühle«, sagte Auberon, der Hamish in panischer Angst beobachtet hatte. »Mir ist alles recht. Wirklich.«


  Dr. M’Turk erhob sich von der Couch. »Ich gehe nach Hause.« - »Bleib, wo du bist.« Hamish’ Lächeln verschwand. »Beide.«


  Aus seiner Rocktasche nahm er eine Plastikhülle. Aus der Plastikhülle nahm er ein chirurgisches Skalpell.


  »Was... was wollen Sie tun?« fragte Auberon schwach.


  »Eine Operation.« Er sah Auberon hart an. »Nur eine kleine Operation.«


  »Nein!« Auberon sprang auf und hielt die Hände schützend über seine Lenden. Hamish M’Turk ging rasch auf ihn zu. Das Skalpell in seiner Hand glänzte wie ein Bajonett.


  »Nur eine unbedeutende Operation, mein Freund«, fuhr Hamish grimmig fort. »Sie werden es kaum spüren. Es ist auch völlig gefahrlos. Die Todesrate ist praktisch null, das kann ich Ihnen versichern. Und die Rekonvaleszenz verläuft in der Regel ganz ohne Komplikationen. Ich mache den Eingriff Tag für Tag bei unverbesserlichen Sexualverbrechern. Nur ein kleiner Schnitt... und noch ein kleiner Schnitt. Und ihre sexuellen Probleme werden verschwinden. Einfach verschwinden. Für immer.«


  »Nein, bitte nein! Es war Maggie, die vorschlug... wirklich—«


  »Eines Tages werden Sie mir für diese kleine Operation dankbar sein, lieber Freund. Ihre bestialischen Triebe werden sich verflüchtigen. Damit werden Sie sich weiß Gott welche künftigen Konflikte mit dem Gesetz und der Gesellschaft ersparen. Vielleicht werden Sie sogar noch sehr nett werden. Es ist erstaunlich, wie man einen Mann mit einem kleinen Schnitt verändern kann - «


  Auberon sprang hinter die Couch. Fauchend setzte Hamish ihm nach. Auberon flüchtete in die Ecke. Der Chirurg folgte ihm mit gezücktem Skalpell. Dr. M’Turk nahm beide Schlüssel vom Schreibtisch. Dann packte sie die Büste von Freud. Sorgfältig zielend warf sie diese nach ihrem Mann und traf ihn genau im Genick.


  »Rasch.« Ihr Mann taumelte gegen die Wand. Sie packte Auberons Hand, und sie flohen aus dem Zimmer. Sie schloß die Tür hinter sich und warf beide Schlüssel durch die Schwingtür des Notausganges.


  »Alle unsere Kleider sind drin«, klagte Auberon verzweifelt.


  »Geh zurück und hol sie, wenn du Lust hast.«


  Er blickte auf den eigenen nackten Körper und dann auf den ihren. »So können wir nicht durch das Spital gehen. Selbst die Patienten tragen eine Art Nachthemd, nicht wahr?«


  »Mach keine Schwierigkeiten.« Dr. M’Turk begann ihn den Gang links vom Aufzug entlang zu ziehen. »Hier.«


  »Wohin gehen wir?« fragte er nervös.


  »Ins Büro des Professors für Chirurgie. Ich weiß zufällig, daß er daneben ein Schlafzimmer hat. Sicher finden wir dort irgend etwas Brauchbares. Ein paar weiße Mäntel zumindest.«


  Von der verschlossenen Tür des Sprechzimmers hörte man wütende Schläge. Auberon blickte in Todesangst hinter sich und zitterte wie Espenlaub. Gottergeben ließ er sich von Dr. M’Turk den Gang entlang führen. »Aber wenn der Professor da ist?« wandte er ein. »Ich traf ihn gestern - eine furchteinflößende Persönlichkeit. Ich glaube nicht, daß er sehr kooperativ sein wird.«


  »Er ist bestimmt unten«, sagte sie ungeduldig, »und wartet auf die Königin.«


  »Mein Gott! Das hatte ich ganz vergessen.«


  Dr. M’Turk öffnete die Außentür von Professor Oliphants Büro. Als sie die Innentür aufriß, stoben die nackten Körper von Faith und Clem auseinander.


  »Na so was!« rief Dr. M’Turk.


  »Ach«, rief Faith enttäuscht. »Und wir hatten noch nicht mal richtig begonnen.« - »Wer, zum Teufel sind Sie?« wandte sich Doktor M’Turk an Clem.


  »S-S-Sir Lionel Lychfields Assistent.« Seine Brille hing ihm fast senkrecht ins Gesicht herunter.


  »Sie nehmen Ihren Job recht ernst, was?«


  »Ach, das ist ja Onkel Auberon«, rief Faith. »Hallo, Onkel! Wieso hast du nichts an?«


  »Fragen Sie nicht soviel«, sagte Dr. M’Turk unwirsch. »Wir lagen in der Dermatologie unter der Höhensonne. Wir haben Akne. Beide. Überall.«


  »Ja, und in der Abteilung brach ein Feuer aus«, fügte Auberon rasch hinzu. »Wir mußten flüchten, um unsere Haut zu retten. Im wahrsten Sinn des Wortes.«


  »Geben Sie mir diese Kleider.« Dr. M’Turk wies entschlossen auf den Haufen weiblicher und männlicher Kleidungsstücke zu Füßen des Diwans.


  »Um keinen Preis«, sagte Clem und packte das Bündel.


  »Also los, oder ich verrate euch beide.«


  »Und wir euch«, sagte Faith.


  »Sie würden Ihnen niemals passen«, fügte Clem verzweifelt hinzu.


  »Los.« Dr. M’Turk näherte sich mit blitzenden Augen den Kleidern. »Her damit.«


  »Warum sollen wir in Schwierigkeiten geraten und nicht ihr?« fragte Clem trotzig und preßte das Kleiderbündel an sich.


  »Seien Sie ein lieber Junge«, sagte Dr. M’Turk. »Geben Sie die Kleider her. Au, du kleines Luder.«


  Faith hatte sie kräftig in den Arm gebissen.


  Clem sprang zur Tür, stolperte über seine herunterbaumelnde Hose und ließ das halbe Bündel fallen. Faith eilte ihm nach durch den Gang. Eng hinter ihr folgten Auberon, der einen Ärmel von Clems weißem Mantel erwischt hatte, und Doktor M’Turk, die ihren blutenden Arm hielt. In diesem Augenblick schlich der Dean, der im Operationssaal nichts gefunden hatte als ein paar Fingerlinge, splitternackt von der Tür der Feuertreppe zu seinem Büro.


  


  


  21


  


  »Faith!«


  »Vater!«


  »Undercroft!«


  »Sir!«


  »Auberon!«


  »Hallo!«


  »Und Dr. M’Turk!«


  »Sir Lionel, Sie müssen etwas tun.«


  Der Dean blickte starr vor sich hin. »Ich träume.« Er zwickte seinen nackten Schenkel. »Ja, es ist wieder dieser unsinnige Traum. Dieser so häufige Traum, bei dem alle nackt sind. Gleich werde ich aufwachen. Ich werde in meinem getupften Pyjama neben Josephine im Bett liegen. Ich werde wie gewöhnlich hinuntergehen und zum Frühstück weiche Eier essen -« Er hielt inne. »Was bedeutet dieses schreckliche Hämmern?«


  »Mein Mann«, sagte Dr. M’Turk ungeduldig.


  »In Ihrem Sprechzimmer?« Der Dean starrte verwirrt durch seine große runde Brille. Die wasserdichte Uhr war sein einziges Bekleidungsstück. »Was macht er in Ihrer Abteilung? Er kam doch nicht etwa zur Behandlung?«


  »Ich kann Ihnen das im Augenblick nicht erklären, Sir Lionel. Wir müssen Kleider finden.«


  »Sie müssen Kleider finden? Und was, um Himmels willen, geschieht mit mir? Meine ganze Karriere, mein ganzes Leben ist ruiniert. In genau - «


  Er sah auf die Uhr. »In genau acht Minuten soll ich Ihre Majestät die Königin in der Halle empfangen. Ich glaube, auch der liberalste und progressivste Mensch muß zugeben, daß dies in diesem Aufzug nicht eben wünschenswert wäre. Also wird Ihre Majestät einfach dastehen und warten, daß irgend jemand den Schlüssel überreicht. >Wo ist Sir Lychfield?< wird sie fragen. Niemand wird es wissen. Man wird einander ein paar Minuten lang verlegen anschauen, dann wird alles fortgehen. Die Königin wird zu ihrem Palast zurückkehren und bis zum Tee kein Programm haben. Ein ganzer Nachmittag im Eimer. Jetzt habe ich ungefähr so viele Chancen, den königlichen Haushalt kennenzulernen, wie den Kreml«, fuhr er resigniert fort. »Meine letzte Hoffnung war, mich mit dem Regenmantel meiner Sekretärin, der in meinem Büro hängt, zu bedecken. Doch jetzt fällt mir ein, daß er aus durchsichtigem Kunststoff ist.«


  »Aber wo sind denn deine Kleider, Vater?« fragte Faith. »Du hattest sie alle an, als du nach dem Frühstück fortgingst.«


  »Gute Frage. Die ich - mein Gott, Faith, du bist ja schon ein erwachsenes Mädchen! - die ich einfach beantworten kann. Sie sind in der Spitalswäscherei. Bei dem üblichen Tempo dieser Abteilung werde ich sie bestenfalls in einem Monat Wiedersehen. Und wenn ich fragen darf, mein Kind, was treibst du eigentlich ohne Kleider?« Die Stimme des Dean wurde schärfer. »Und welche Art Zufall ist es, daß mein schwachsinniger Assistent — meine Güte, Undercroft, ich hatte keine Ahnung, daß sich hinter Ihrem unansehnlichen Äußeren so ein kräftiger Körper verbirgt - ebenfalls splitternackt herumgeht?«


  »Wir wurden angehalten und durchsucht, Vater. Von der Sicherheitspolizei. Sie waren sehr gründlich. Dann sog die Klimaanlage unglückseligerweise alle unsere Kleider in den Ventilationsschacht. So wie es mit den wichtigen Briefen von Professor Oliphant geschah. Ich glaube, Onkel Auberon und Dr. M’Turk lagen unter der Höhensonne.«


  Der Dean strich müde mit der Hand über seine Stirn. »Mich über solche Bagatellen aufzuregen, besitze ich nicht mehr die Kraft. Seit Monaten arbeite ich mich zu Tode, um die Königin würdig zu empfangen. Jetzt ist alles umsonst. Alle Energie vergeudet. Meine kleine Rede, die ich so liebevoll aufsetzte, mit so viel Mühe, so viel Schliff...« Seine Stimme brach. »Nicht mehr als ein Gedicht, vom Wind verweht.«


  Er hielt inne. Aus dem Aufzug kam ein surrendes Geräusch. Die fünf Nackten sahen einander an.


  »Jemand kommt herauf«, murmelte Auberon.


  »In unser Stockwerk«, fügte M’Turk hinzu.


  »Mein Gott«, stammelte der Dean schreckerfüllt, »doch nicht etwa die Königin?«


  Das Surren hörte auf. Die Tür öffnete sich. Heraus trat Kaplan Thomas Arnold Becket in glänzendem Stehkragen, leuchtend blauer Krawatte, tadellosem Gehrock, gestreifter Hose und einer taubengrauen zweireihigen Weste.


  Der Kaplan blieb abrupt stehen. Er starrte. Er blinzelte. Er rollte die Augen. Seine Lippen bewegten sich. »Ich bin tot«, murmelte er. »Eine Katastrophe brach über das Spital herein. Während ich im Aufzug war. Es wurde vom Blitz getroffen. Jetzt erfreuen wir uns alle des ewigen Lebens. Wir sind im Himmel.« Er verbeugte sich höflich vor dem Dean. »Guten Morgen, Sir Lionel. Wie nett, mit Ihnen die Ewigkeit zu verbringen.«


  »Woher haben Sie diese Kleider?« zischte der Dean.


  Der Kaplan blickte an sich herab. »Moss Brothers.«


  »Ich meine, fanden Sie sie in der Spitalswäscherei?«


  Der Kaplan sah ihn gekränkt an. »Natürlich nicht. Ich weiß, daß Sie über meine übliche Kleidung spotten. Doch ich trage sie nur, damit die Leute mich als einen der Ihren akzeptieren. Ich kann mich auch - wie jetzt - dem Anlaß entsprechend kleiden«, fuhr er verwirrt fort. »Ich weiß bloß, daß Professor Oliphant mich heraufsandte, um nachzusehen, was mit dem Dean los sei.«


  »Ausziehen.« Der Dean ging auf den Kaplan zu.


  »Was?«


  »Ziehen Sie sich aus. Alles. Jeden Faden. Sie haben genau fünfzehn Sekunden Zeit, sich zu entkleiden.«


  Der Kaplan blickte wild um sich. »Ich flehe Sie an, respektieren Sie meine Kleidung. Sie können schwerlich von mir erwarten, daß ich mich an Ihrem >Love-in< beteilige oder was immer für eine Orgie Sie da abhalten. Zu einer etwas sonderbaren Zeit, möchte ich übrigens bemerken.«


  Von der Tür gegenüber dem Aufzug ertönte neuerliches Hämmern und wütende Schreie wie: »Ich werde dich umbringen, Maggie! Ich schneide dich in Stücke. In kleine Stücke. Du wirst in einem Einmachglas im Spitalsmuseum enden.«


  »Ausziehen«, kommandierte der Dean. »Sofort.«


  »Rühren Sie mich nicht an.«


  »Ausziehen. Kommen Sie, Undercroft. Und du, Auberon. Steht nicht herum. Hilf mir.«


  »Kommt alle«, forderte Faith die Anwesenden auf. »Höchste Zeit, Vater zu helfen. Ziehen wir den Kaplan aus.« Zehn Sekunden, und der Dean hielt die Hose des Kaplans in Händen.


  »Der Kragen ist etwas problematisch«, murmelte er nachdenklich. »Aber vermutlich kann ich ihn irgendwie umdrehen. Hoffentlich bemerkt die Königin nicht, daß ich eine etwas absonderliche königsblaue Krawatte trage.«


  Aus dem Büro des Deans trat Mrs. Samantha Dougal, die Augen geschlossen, die Arme ausgestreckt wie eine Nachtwandlerin - völlig unbekleidet.


  »Großer Gott«, entfuhr es dem Dean. »Jetzt weiß ich es. Wir sind alle von einer Art Massenhysterie befallen. Wie die Teufel von Loudun.«


  Mrs. Samantha Dougal blieb stehen. Sie öffnete die Augen. »Ich bin tatsächlich verrückt«, stieß sie hervor. »Ich muß es gar nicht spielen. Ich bin es.«


  »Hallo, Samantha«, sagte der Dean und sah sie eingehend von oben bis unten an. »Wie nett.«


  »Samantha!«


  »Auberon!«


  Sie hielten einander in den nackten Armen.


  »Samantha, ich bin so froh, dich zu sehen!«


  »Ja, mein Lieber. Das bemerke ich.«


  »Samantha, Liebling, ich möchte zurückkommen.«


  »Auberon, mein Geliebter, ich war so unglücklich ohne dich.«


  »Ich werde dich nie mehr verlassen. Nie mehr! Nicht nur sechs Monate lang nicht. Ich verspreche es dir.«


  »Und ich verspreche, nie mehr die Heiligkeit der Ehe zu erwähnen.«


  »Samantha, mein Herz, ich weiß, daß ich einen Mist schreibe.«


  »Aber es ist der schönste Mist der Welt, Auberon, mein Schatz.«


  »Denk nicht mehr an den läppischen Ladendiebstahl.«


  »Nein, ich gebe die Moral auf. Ich werde mich statt dessen der Umweltverschmutzung zuwenden.«


  »Wie sehe ich aus?« Der Dean zupfte stolz an seinen Rockschößen.


  »Paßt ausgezeichnet«, sagte Faith bewundernd.


  »Ganz deiner Meinung. Moss Brothers sind wirklich ihr Geld wert.«


  »Aber nein, hier ist ja der Spitalsgeistliche«, sagte Mrs. Samantha Dougal. Kaplan Becket versuchte sich hinter der stattlichen Gestalt von Dr. M’Turk zu verstecken. »Predigen Sie vielleicht etwas zu anschaulich über das Gleichnis vom guten Samariter?«


  »Ich bin nicht der Spitalsgeistliche. Ich bin der Ex-Kaplan. Ich trete zurück, Mrs. Dougal. Mir gefiel dieser Job von Anfang an nicht. Ich kann Spitäler nicht leiden. Schon der Geruch bereitet mir Übelkeit. Ich gehe in ein Gefängnis; dort reißt man mir wenigstens nicht die Kleider vom Leib!«


  Der Dean sah wieder auf die Uhr. »Welch perfekte Pünktlichkeit. Ich habe noch genau zwei Minuten. Ich bitte die Anwesenden, mich zu entschuldigen. Ich muß mich entfernen. Unter den gegebenen Umständen werde ich den Aufzug riskieren. Es ist unwahrscheinlich, daß er zweimal am Tag zusammenbricht. Nach dem Prinzip, daß der Blitz nie zweimal am selben Ort einschlägt.«


  Der Dean hielt inne. Er sah durch das Fenster am Ende des Ganges. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken waren verschwunden. Ein goldenes Licht erfüllte das Gebäude. »Es ist ein köstlicher Tag geworden. Jetzt muß ich aber gehen.«


  »Die Sonne —« Auberon schnalzte mit den Fingern. »Wie ein großer Pudding am Himmel.«


  Der Dean fuhr hinunter. Der Aufzug blieb nicht stecken. Jedermann fand nachher, Ihre Majestät sei niemals huldvoller, strahlender oder charmanter gewesen.
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